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  Buch:


  Die Suche nach Raynars Vater, Bornan Thul, geht weiter. Die jungen Jedi-Ritter folgen einer Spur, die sie zu einem höchst zweifelhaften  und gefährlichen  Helfer in der Not führt: dem neu programmierten Attentäterdroiden IG-88. Wird es ihnen gelingen, den meistgefürchtetsten Killer der Galaxis unter ihre Kontrolle zu bringen? Und ist es wirklich eine gute Idee, ausgerechnet eine Maschine, deren einziges Trachten einst Tod und Vernichtung war, zum Anwalt ihrer Sache zu machen?


  


  Noch immer fehlt von Bornan Thul jede Spur. Nachdem nun auch dessen Bruder Tyko verschwunden ist, beschließt Raynar, nicht länger untätig zu bleiben. Gemeinsam mit seinen Freunden Jaina, Jacen und Tenel Ka bricht er auf, um sich auf Mechis III der verwaisten Droidenfabriken seines entführten Onkels anzunehmen. Dort jedoch erwartet die jungen Jedi-Ritter eine Überraschung, mit der niemand von ihnen gerechnet hat…


  Von all dem nichts ahnend, erreichen Lowie, seine Schwester Sirra und ihre gemeinsame Freundin Raaba den Planeten Ryloth, wo Nolaa Tarkona, Kopf und Anführerin der Allianz der Vergessenen, ihr Hauptquartier aufgeschlagen hat. Raaba, überzeugte Verfechterin der Ideen und Ziele der Allianz, lässt nichts unversucht, ihre beiden Wookiee-Freunde von den hehren Absichten Nolaa Tarkonas zu überzeugen. Mehr und mehr werden Lowie und Sirra in den Bann der ebenso charismatischen wie undurchsichtigen Politikerin gezogen…


  Zur gleichen Zeit erhält Zekk, ehemals Ritter der Schatten-Akademie und angehender Kopfgeldjäger, einen merkwürdigen Auftrag von einem noch merkwürdigeren Auftraggeber…
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  Jemand klopfte an die Tür und Jaina Solo schreckte aus ihren Träumereien. Sie blinzelte ein paar Mal, ehe sie sich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand und die Gedanken an die jüngsten Ereignisse abgeschüttelt hatte.


  Ihr Blick schweifte über die Steinwände ihrer Unterkunft, über die Schlafstelle und ihren kleinen Arbeitstisch am Fenster. Die an einer Wandseite sorgfältig gestapelten Behälter mit kybernetischen Ersatzteilen, Sicherungen, Kabeln und Getriebeteilen zeugten von ihrer Leidenschaft für elektronische Basteleien.


  Das nächste Klopfen veranlasste Jaina, ihren Blick auf das Türdisplay zu richten. »Komm nur herein!«, rief sie, woraufhin ihr Zwillingsbruder die erst kürzlich reparierte Tür öffnete.


  Jacens Augen hatten die gleiche brandybraune Farbe wie ihre eigenen und glitzerten jetzt vor kaum bezähmbarer Erregung. »He, rate mal, was es Neues gibt! Die Brut in meinem Gort-Ei wird endlich schlüpfen! Es muss bald so weit sein! Aus der Schale dringen seltsame Geräusche und das Ei wackelt herum. Willst du es dir ansehen?«


  Es dauerte ein paar Momente, ehe Jaina ganz begriff, worauf Jacen hinauswollte. »Sicher«, sagte sie dann, und in ihrer Stimme schwang auch ein wenig Stolz, weil der Brutkasten, den sie für Jacens Gort-Ei  ein Geschenk ihres Vaters Han Solo  gebaut hatte, so prächtig funktionierte. »Ich bin gleich bei dir, aber ich bin hier noch nicht ganz fertig… Gib mir fünf Minuten.«


  Jacen blickte fragend zu ihr hinüber. Seines Erachtens gab es in dem Raum nichts, was nicht auch bis nach dem Schlüpfen hätte warten können. Trotzdem lenkte er sofort ein: »Okay, aber beeil dich bitte. Ich verständige inzwischen Tenel Ka.« Er rannte aus dem Zimmer.


  Jaina schob sich ein paar Strähnen ihres glatt fallenden brünetten Haars hinter die Ohren und wandte sich wieder dem winzigen Hologramm zu, das vor ihr, halb versteckt unter einem Berg von Ersatzteilen, auf dem Tisch lag.


  »Probieren wir es also noch einmal, und zwar von Anfang an…«, murmelte sie, atmete tief ein und aktivierte das Holoaufzeichnungsgerät.


  »Hallo, Zekk! Hier auf Yavin 4 geht alles seinen normalen Gang. Ich vermisse… also, wir alle hier vermissen dich sehr. Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen und doch zur Jedi-Akademie zurückkehren!  Hm, das war nicht gut.« Sie hielt den Holorecorder an, löschte ihre Nachricht und begann, nachdem sie sich kräftig geräuspert hatte, noch einmal von vorn: »Wie geht es dir, Zekk? Du warst nicht sehr lange bei uns, aber seit du fort bist, ist hier auf der Akademie nichts mehr so, wie es einmal war! Es scheint schon ewig lange her zu sein, dass wir dich zuletzt gesehen haben…«


  Jaina stellte das Gerät wieder ab. »Na, toll, wenn das keine gelungene Grabrede war!«, fluchte sie zerknirscht. »So eine Ansprache treibt ihn garantiert in die Äußeren Randterritorien und noch darüber hinaus!«


  Sie schloss ihre Augen und stellte sich vor, Zekk würde ihr direkt gegenüberstehen… Seine grünen, vor Intelligenz sprühenden Augen, sein fast pechschwarzes Haar im Nacken zusammengebunden…


  Sie hob ihre Lider wieder, ging zum Anfang der Aufzeichnung zurück und konzentrierte sich darauf, glücklich und entspannt zu wirken. Tatsächlich fühlte sie sich danach auch ruhiger, sodass sie den Holorecorder wieder starten konnte. Das Ganze noch einmal von vorn! Mit funkelnden Augen präsentierte sie jenes schräge Lächeln, das sie und Jacen von ihrem Vater geerbt hatten.


  »Hi, Zekk. Ich hoffe, dass dich dieses Hologramm bald erreicht. Ich habe ein paar davon aufgenommen und alles dem alten Peckhum mitgegeben. Er versprach, sie dir zu schicken, konnte aber keine Angaben machen, wann du sie erhalten wirst.« Sie räusperte sich noch einmal und fuhr fort: »Jeder hier hilft mit, die Tempelanlage wieder aufzubauen.« Bei der Erinnerung an den Angriff der Schatten-Akademie, an dem Zekk beteiligt gewesen war, zuckte sie leicht zusammen. Doch sie überging es und lenkte ihre Gedanken auf angenehmere Dinge. »Es scheint, als würde immer dann, wenn wir denken, dass nun endlich etwas Ruhe einkehrt, irgendetwas passieren, was Jacen, Tenel Ka, Lowie und mich in irgendein neues Abenteuer stürzt. Es ist bestimmt nicht halb so aufregend wie das Leben eines angehenden Kopfgeldjägers, aber es hält uns auf Trab…«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte eine Sekunde lang nach, ehe sie weitersprach: »Übrigens gibt es immer noch nichts Neues im Zusammenhang mit Bornan Thuls Verschwinden. Kein Anlass zum Optimismus. Wir flogen zum Planeten Kuar, um nach Hinweisen über seinen Verbleib zu suchen, bekriegten uns stattdessen aber mit Kampf-Arachnoiden. Das hättest du sehen sollen! Wie auch immer, später tauchte Thuls Bruder Tyko auf, um uns bei der Suche zu unterstützen. Nachts griffen uns Droiden an, die von IG-88 angeführt wurden! Wir kämpften in unterirdischen Katakomben, in denen es von Droiden und Kampf-Arachnoiden nur so wimmelte! IG-88 attackierte Tyko Thul direkt vor unseren Augen  wir konnten nichts dagegen tun. Jetzt werden Raynars Vater und sein Onkel Tyko vermisst.«


  Jaina schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich weiß, dass du auch nach Bornan Thul suchst.« Hoffnungsvoll fügte sie hinzu: »Vielleicht bist du weiter gekommen als wir? Ich wünschte, wir könnten Raynar etwas aufmuntern, wenn wir ihn das nächste Mal sehen. Zuletzt hörten wir, dass er sich immer noch im Schutz der Bornaryn-Flotte versteckt halten soll  den Handelsschiffen seiner Eltern. Wir haben versucht, ihm Nachrichten zu schicken, sind aber nicht sicher, ob sie zu ihm durchgedrungen sind.« Sie seufzte. »Natürlich habe ich auch keine Garantie, dass dieser Holobrief dich erreicht. Trotzdem hoffe ich von dir zu hören, falls du auf die Flotte stoßen oder etwas über Bornan und Tyko Thul in Erfahrung bringen solltest.« Jaina hielt kurz inne und errötete ein wenig. »Davon abgesehen würden wir überhaupt gern wieder etwas von dir hören. Aber ich mache jetzt besser Schluss, bevor ich zu schwafeln anfange… Peckhum wird diese Nachricht verschlüsselt an alle Bars, Kneipen und Schmuggler-Spelunken verschicken…« Sie grinste. »Du weiß schon, überall dort, wo Halunken und Kopfgeldjäger normalerweise herumhängen. Wann immer ich Zeit habe, werde ich weitere Holobriefe schicken. Bis dahin möge die Macht mit dir sein.« Sie lächelte noch einmal etwas scheuer. »Tschüs, Zekk!«


  Jaina beendete die Aufnahme und nickte. »Das sollte reichen  weder zu rührselig noch zu emotional…« Sie hasste es, ein Gefühl zu haben, als liefe sie über zerbrechliche Eier, wenn sie zu einem alten Freund redete.


  Eier! Sie hatte völlig vergessen, dass die Brut in Jacens Gort-Ei schlüpfte!


  Sie schob den Holobrief in eine Tasche ihrer Flugmontur und eilte zu Jacens Unterkunft.


  


  Nur ein einziges Quartier innerhalb des Großen Tempels wies eine solche Fülle von Terrarien, Brutkästen, Käfigen und Aquarien auf, wie sie sich auf den massiven Steinregalen von Jacen Solos Unterkunft stapelte.


  Die Fütterung und Pflege der verschiedenen Haustiere beanspruchte täglich ein bis zwei Stunden von Jacens Zeit, und er bediente sich der Macht, um den Geschöpfen, die ihm Gesellschaft leisteten, Wohlbehagen und ein Gefühl der Geborgenheit zu vermitteln.


  Heute jedoch widmete er seine Aufmerksamkeit fast ausschließlich einem ganz bestimmten Tier  einem, das er noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte…


  »Die Schale scheint noch völlig intakt zu sein, tadellos«, sagte Tenel Ka.


  Ihre Hand schwebte über dem wie eine Kugel geformten Ei, dessen pinkfarbene, an eine Perle erinnernde Oberfläche das Licht des Brutkastens reflektierte.


  Jacen warf dem neben ihm sitzenden Mädchen, das dem denkwürdigen Akt beiwohnte, einen Blick zu. In diesem Moment vollführte das Ei eine plötzliche schaukelnde Bewegung, die Tenel Ka jedoch nicht einmal ein Wimpernzucken abnötigte.


  »Wunderschön«, murmelte Jacen.


  »Es hat eine hübsche Maserung«, nickte die Amazone.


  »Hm.« Jacen hätte nie zugegeben, dass seine Bewunderung in diesem Moment nicht dem Ei gegolten hatte, sondern Tenel Kas rotgoldenem Haar, von dem ein paar Strähnen locker herabhingen, während der Rest zu Zöpfen geflochten war und vorne über die Schultern ihrer grünen Rüstung fiel, die wie der Panzer einer Echse aussah.


  »Darf ich es anfassen?«, fragte Tenel Ka. Sie deutete auf das Ei, das weiter hin und her schaukelte und aus dem klickende Geräusche drangen.


  »Klar!«, erwiderte Jacen.


  »Hab ichs verpasst?« Jaina platzte ins Zimmer. »Ist es schon geschlüpft?«


  Das kugelrunde Ei erzeugte verhaltene Klopfgeräusche und rollte gegen eine der Wände des Inkubators.


  »Es sieht aus, als wärst du gerade noch rechtzeitig gekommen.« Jacen rückte etwas näher an Tenel Ka heran, als wollte er seiner Schwester eine bessere Sicht auf den vorderen Bereich des Brutkastens ermöglichen.


  Jaina sah sich kurz um, bevor sie sich auf den Boden neben ihren Bruder niederließ. »Wo ist Lowie?«


  »Noch nicht da«, antwortete Tenel Ka.


  »Als ich ihm sagte, dass es in Kürze losgeht«, ergänzte Jacen, »meinte er, er müsse seine Beine noch ein bisschen ausstrecken, bevor er kommt.« Die Kugel im Brutkasten kollerte immer hektischer hin und her und das Ticken darin schwoll an.


  »Mach schon, mach schon«, rief Jacen beschwörend und beugte sich über den Inkubator. »Du schaffst es!«


  Augenblicke später drangen fröhlich bellende Laute in Jacens Quartier.


  Als sich die drei jungen Jedi umdrehten, konnten sie gerade noch sehen, wie sich Lowie in für ihn eigentlich untypischer Manier verwegen durch das Fenster schwang, dessen Scheibe beim Angriff der Schatten-Akademie zerstört worden war. Da sonst kein größerer Schaden vorlag, hatte Jacen es nicht sonderlich eilig, es zu reparieren. Er mochte frische Luft.


  Der schlaksige, rotbraun behaarte Lowbacca landete federnd auf den Steinplatten, fuhr sich mit der prankenartigen Hand über den schwarzen Fellstreifen, der, über dem linken Auge beginnend, sich über Kopf und Rücken erstreckte, und brüllte eine Begrüßung in seiner Wookiee-Sprache.


  Tenel Ka hob eine Augenbraue und bedachte Lowie mit einem flüchtigen Blick. »Netter Auftritt, Freund Lowbacca«, bemerkte sie. »Er wird uns auf ewig in Erinnerung bleiben.«


  »Ach herrje, gute Güte, ich hoffe, wir sind nicht zu spät gekommen!«, meldete sich MTD zu Wort. Der winzige silberfarbene Übersetzerdroide hing wie üblich an Lowies Gürtel aus Syrenfasern. »Ich hatte noch nie die Gelegenheit, einen Gort schlüpfen zu sehen.«


  Wie zur Antwort drang ein laut klickendes Geräusch aus dem Gort-Ei.


  Lowie durchquerte die Unterkunft mit drei raumgreifenden Schritten und setzte sich zwischen Jacen und Jaina auf den Boden.


  Im Gort-Ei klopfte es noch heftiger, es wackelte und rollte und blieb schließlich an der vorderen Wand des Brutkastens liegen.


  »Gut«, lobte Jacen sanft. »Das war es  fast! Du hast es beinahe geschafft. Noch ein paar Mal wie eben, und…«


  Klickklick. Bum! Klack!


  Jacen legte seine Hand auf das Gehäuse aus Stahlglas. »Ein warmer, freundlicher Platz wartet auf dich«, flüsterte er bewegt.


  Unter neuen Geräuschen bildete sich ein winziger Riss in der Schale.


  Lowie gab ein nachdenkliches Grollen von sich. Jaina zog tief die Luft ein und nagte auf ihrer Unterlippe. Tenel Ka beugte sich weit vor und stützte ihre Hand genau neben der von Jacen auf die transparente Umrandung. Dabei berührten sich leicht ihre Finger.


  Jacen spürte, wie sich zu seinen eigenen warmherzigen, willkommen heißenden Gedanken noch andere gesellten und sich auf das Ei konzentrierten.


  In der hüpfenden Kugel pochte und tickte es. Ein weiterer Riss wurde sichtbar, doch ein schroffes Geräusch an der Tür lenkte sie ab.


  Einer der Soldaten der Neuen Republik, die auf dem Dschungelmond stationiert worden waren, um den Wiederaufbau zu unterstützen, streckte seinen behelmten Kopf in den Raum. Er blinzelte und wirkte verwirrt. »Entschuldigung, hier bin ich wohl falsch, ich suche eine Kantine oder etwas Ähnliches…« Der Soldat zog sich hastig wieder zurück und setzte seinen Weg den Gang hinunter eilig fort.


  Die jungen Jedi-Ritter richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Ei.


  »Oh, ich vermag die Spannung kaum noch zu ertragen!«, erklang die gedämpfte Stimme von MTD. »Master Lowbacca, würden Sie wohl so freundlich sein? Ich möchte auch einen Blick auf das Geschehen werfen…«


  Lowie löste den kleinen Droiden von seinem Gürtel und hielt ihn, um ihm eine uneingeschränkte Sicht zu ermöglichen, über den Inkubator. Das Gort-Ei darin rollte unentwegt hin und her, wobei es immer wieder gegen die durchsichtige Wandung prallte.


  »Komm schon, du schaffst es«, flüsterte Jacen eindringlich.


  Knack.


  Ein Bruchstück, in seiner Form exakt dreieckig, löste sich aus der Schale des Eis, das sich so lange bewegte, bis sich die Dreiecksöffnung oben befand. Unvermittelt erschien ein flauschiger, von blauem Flaum umgebener Ball in dem Loch. Dieser Flaum teilte sich wie die Hälften eines Vorhangs und zum Vorschein kam ein neugierig blickendes, saphirblaues Auge.


  »He! Hallo, du da!«, begrüßte Jacen es sanft.


  Das Saphirauge wurde größer und blinzelte ein paar Mal, als ob es nicht glauben könnte, was es sah. Es drehte sich auf seinem Muskel, um ein Gesamtbild von seiner Umgebung zu erhalten. Ein weiterer Flaumball tauchte in der Eiöffnung auf und damit ein zweites saphirblaues Auge, das wild auf sie starrte. Beide Augen bewegten sich auf ihren stielartigen Muskeln auf und ab, betrachteten sowohl einander als auch die nähere Umgebung des Brutkastens.


  Als sich noch eine dritte flauschige Quaste dazugesellte, kicherte Jaina.


  »Oje!«, kommentierte MTD. »Wie viele Stielaugen besitzt dieses Tier denn noch?«


  Jacen zuckte mit den Schultern. »Nur drei, soviel ich weiß.« Tenel Ka zog ihre Hand vom Rand des Inkubators zurück und sah Jacen erstaunt an.


  Die Bewegung der Augäpfel wurde kaum ruhiger und ein hohles Klopfen drang aus der Eischale. Schließlich zersprang sie in ein Dutzend Teile und ein winziges Gort-Küken kam zum Vorschein.


  Blauer Flaum bedeckte bis auf den breiten, flachen Schnabel jeden Quadratzentimeter des Geschöpfs. Der runde Körper, der nur so groß wie Jacens Faust war, stand auf einem Paar kurzstummeliger Beine, die in ausladenden Füßen endeten. Die jeweils drei Zehen waren zur Wahrung der Balance weit auseinander gespreizt und der dünne Greifschwanz des Gort ringelte sich hoch in die Luft. Die Spitze des Schwanzes reichte nach vorne und rieb scheinbar irritiert an einem der Augenstiele.


  »Willkommen, kleines Fräulein«, sagte Jacen und wandte sich an die anderen: »Fragt mich bloß nicht, woher ich weiß, dass es sich um ein Weibchen handelt  aber mein Gefühl sagt es mir.«


  Lowie produzierte ein dumpfes Lachen und tickte mit einem Finger gegen die Scheibe des Brutkastens, worauf alle drei Augenstiele des Gort in den Körper zurückwichen und die Pupillen sich reflexartig schlossen, sodass das Neugeborene wie ein blaues Wollknäuel aussah.


  »Wie willst du sie nennen?«, fragte Tenel Ka.


  Die drei Stiele fuhren wieder aus und die Saphiraugen blinzelten.


  »Sie zwinkert oft«, überlegte Jacen laut, »ich denke, ich werde sie deshalb Nikta nennen.«


  Jacen öffnete den Futterspender des Brutkastens und füllte den Trog mit verschiedenen Insekten und Larven, die er eigenhändig gesammelt hatte. »Hier, Nikta, Frühstück!«


  Mit einem pfeifenden Geräusch betrat R2-D2 Jacens Studentenbude. »R2, was führt dich denn hierher?«, rief Jaina.


  Der tonnenförmige Droide, der silber, blau und weiß glänzte, zwitscherte eine ziemlich lange Erklärung.


  »MTD«, wandte sich Jacen an den Droiden, während seine eigentliche Aufmerksamkeit immer noch dem neuen Haustier galt, »würde es dir etwas ausmachen, uns zu übersetzen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht, Master Jacen. Wie könnte ich mich sträuben? Ich wurde geschaffen, um auf diese Weise zu Diensten zu sein, auch wenn ich dieser Tage wenig gefordert werde. Ich beherrsche sechs Formen der Kommunikation fließend. Hauptsächlich…«


  »MTD!«, unterbrach ihn Jaina.


  »Ja, Mistress Jaina?«


  »Die Übersetzung, bitte!«


  »Oh, ja… Selbstverständlich! R2-D2 wurde von Master Luke geschickt, um Sie zu ersuchen, sich auf das Landefeld zu begeben und Master Peckhum beim Löschen der Ladung zu helfen, die für die Jedi-Akademie und die Verteidigungskräfte der Neuen Republik bestimmt sind. Wenn alles planmäßig läuft, wird er dort in genau vier Standardminuten eintreffen.«


  »Der alte Peckhum kommt hierher?«, fragte Jaina. »Das ist ja großartig!«, rief Jacen. Lowie sprang auf. »Vielleicht bringt uns Peckhum Neuigkeiten von Zekk«, äußerte Tenel Ka.


  Jaina errötete leicht und schaute zur Seite. Jacen begriff, dass sie dasselbe gedacht hatte.


  »Worauf warten wir also noch?«, fragte seine Schwester.


  Jacen widmete sich wieder dem Inkubator. Er nahm das Stück der Eischale, das ein perfektes Dreieck bildete, schob es in die Hosentasche und redete leise auf das Küken ein: »Keine Sorge, Nikta. Wir werden nicht lange fort sein.«


  Dann rannte er mit seinen Freunden hinaus aufs Landefeld.


  


  Obwohl sie es schon zweimal gesehen hatten, gewöhnte sich Jacen schwer an Peckhums neues Schiff, die Thunderbolt. Es war immer noch ein komisches Gefühl, den alten Raumfahrer einen modernen mittelgroßen Frachttransporter fliegen zu sehen. Über die leuchtende Einstiegsrampe entstiegen in Peckhums Begleitung weitere Soldaten der Neuen Republik.


  »Ich hoffe, ihr habt nichts gegen ihre Gesellschaft einzuwenden«, sagte Peckhum, als die Wachen sich entfernten, um Rapport abzulegen. »Ich hatte Fracht bei den Schiffen im Orbit zu löschen, und diese fünf brauchten dringend ein bisschen Landurlaub… Darüber hinaus habe ich noch jemanden mitgebracht, dessen heile Ankunft mir Staatschefin Organa Solo besonders ans Herz gelegt hat…«


  Jainas Augen leuchteten auf. »Ist es Zekk?«


  Peckhum seufzte kopfschüttelnd. »Leider nicht, auch wenn ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen. Ich hatte fast regelmäßigen Kontakt zu Zekk, aber viel war nicht aus ihm herauszukriegen, außer dass er eine Menge über die Auftragsjagd nach irgendwelchen Personen lernt, auf die eine Prämie ausgesetzt wurde.«


  Jaina nahm die Holoaufnahme aus ihrer Tasche und drückte sie in Peckhums Hand. »Wirst du ihm diese Nachricht zuschanzen?«


  »Sicherlich«, sagte Peckhum und fügte hinzu: »Wenigstens wissen wir, dass die Leute, die wir lieben, in Sicherheit sind. Und das ist immerhin mehr, als mein Passagier von seinen Leuten behaupten kann.«


  »Ist es Raynar?«, mischte sich Jacen ein.


  Peckhum nickte. »Ich schätze, der Junge kann jetzt einiges an Aufmunterung gebrauchen.«


  Lowie bekundete seinen Willen zu helfen mit einem tiefen Brummlaut und schritt die Rampe hinauf.


  »Mach dir keine Sorgen, wir werden gut auf ihn Acht geben«, versicherte Jaina dem alten Raumfahrer.


  »Und das ist eine Tatsache!«, bekräftigte Tenel Ka.


  »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen, um ihn von seinen Sorgen abzulenken«, versicherte auch Jacen, ehe er Lowie die Rampe hinauf folgte. »Und wenn ich ihm einen meiner besten Witze erzählen muss!«


  »Ich fürchte«, seufzte Jaina, während sie mit Tenel Ka an Bord eilte, »er meint es völlig ernst…«
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  Wie eine einsame Sternschnuppe malte sich ein glühender Strich in die Samtschwärze der Nacht. Von seinem sicheren Platz in der Baumkrone aus blickte Lowbacca hoffnungsvoll nach oben und fragte sich, ob es sich wohl um ein außerplanmäßiges Schiff handelte, das da zur Landung ansetzte.


  Vielleicht ein Fremder, vielleicht weitere Verstärkung für die Verteidigungsflotte der Neuen Republik oder… seine Freundin Raaba.


  Seine goldenen Augen versuchten, der Lichtspur ihr Geheimnis zu entreißen, aber sie verschwand in einem erlöschenden Funken. Also doch nur ein kleiner Meteor!


  Die komplexen Gravitationslinien des Yavin-Systems trieben große Mengen urtümlicher Materie  Eis, Gesteinsbrocken und Staub  in den Orbit des vierten Mondes.


  Es war also nicht Raaba. Noch nicht.


  Mit einem grollenden Seufzer lehnte sich Lowie nach hinten gegen die tragenden Äste des Massassi-Baumes. Wieder mal falscher Alarm, Traumtänzer! Er fuhr fort, den nächtlichen Himmel zu erkunden, seine Gedanken und Erinnerungen wieder schweifen lassen…


  Nach Einbruch der Dunkelheit war er hier heraufgeklettert. Die Gefahren der Wildnis von Yavin 4 hatten ihn nicht davon abhalten können.


  Lowbacca war ein kräftiger Wookiee und durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen. Die hiesigen Raubtiere konnten es nicht mit den Alptraumerlebnissen aufnehmen, die er in den unteren Bereichen der Wälder seines Heimatplaneten Kashyyyk durchgemacht hatte.


  Um seine innere Unruhe vor seinen Freunden Jacen, Jaina und Tenel Ka zu verbergen, hatte er den teilweise wieder aufgebauten Großen Tempel erst zur Schlafenszeit verlassen. Über vom Tau schlüpfrig gewordene Steinblöcke war er zu einer Stelle gelangt, von der aus er in die weit ausladenden Äste des nächstgelegenen Massassi-Baumes hatte springen können. Immer höher war Lowbacca geklettert, bis er das Dach des Waldes, die Baumkronen, erreicht hatte. Umgeben von schimmernden Blättern hatte er sich dort ein Plätzchen zurechtgemacht, von dem aus er zurückgelehnt das Meer der Sterne betrachten und Ausschau halten konnte.


  Seine Freundin Raaba war irgendwo dort draußen.


  Lowie berührte seinen Gürtel aus Syrenfasern, dort, wo normalerweise MTD befestigt war. Doch er hatte den kleinen Droiden auf einem Regal in seinem Quartier zurückgelassen, um dessen Programm einem routinemäßigen Scan zu unterziehen und es zu optimieren.


  MTD hätte ihn ohnehin nur wegen seines nächtlichen Alleingangs gescholten und zweifellos viel zu viel geplappert, statt Lowbacca seine Ruhe zu lassen.


  Unter sich hörte er ein großes Tier durch das Unterholz und die herabhängenden Schlingpflanzen brechen. Pflanzen fressende Kreaturen durchschwirrten auf der Suche nach zarten nachtblühenden Blumen das Geäst der Bäume.


  Heulen, Knurrlaute und brechende Zweige zeugten überdies von irgendeinem Kampf, aber der Tumult war weit weg. Ein nächtlicher Räuber hatte seine Beute gefunden, die ihn bis morgen sättigen würde.


  Das Martyrium, bei dem Lowie sein Leben in den unteren Regionen der Wookiee-Wälder riskiert hatte, schien einem anderen Leben anzugehören, so lange war es schon her.


  Das Ritual aber, bei dem er die gazeartigen Fasern aus dem Schlund der tödlichen Syrenpflanze errungen hatte, war von großer Bedeutung für ihn. Und auch, dass er es allein geschafft hatte.


  Im Grunde war sein Verhalten anmaßend gewesen, mehr töricht als mutig, aber er war als Held heimgekehrt, und es hatte ihm den Respekt seiner Wookiee-Freunde verschafft. Der neue Status hatte es ihm ermöglicht, frei darüber zu bestimmen, wie er sich sein künftiges Leben vorstellte. Und der Wunsch, ein Jedi-Ritter zu werden, war mächtiger als jedes andere Wollen gewesen!


  Damals hatte er sich auch nicht träumen lassen, dass gerade sein kühner Sieg über die Syrenpflanze schreckliche Folgen für seine Freundin Raabakyysh, eine Wookiee mit schokoladenfarbenem Haarkleid und enge Gefährtin seiner Schwester Sirrakuk, haben würde.


  Normalerweise begleiteten nahe stehende Personen einen Wookiee während des Initiationsritus. Aber Raaba war von Lowies heldenhaftem Alleingang so sehr beeindruckt gewesen, dass sie der Versuchung erlag, es ihm gleichzutun. Wenn Lowbacca es allein geschafft hatte, mochte Raaba gefolgert haben, dann bedurfte sie auch keiner Unterstützung. Raabakyysh war in jener Nacht verschwunden, später hatte man nur noch einen blutigen Rucksack von ihr gefunden.


  Lowie und Sirra hatten den Verlust ihrer Freundin betrauert. Ein jeder hatte sie für tot gehalten.


  Aber auf Kuar, wo Lowie und die anderen jungen Jedi-Ritter in den alten Ruinen nach Bornan Thul gesucht hatten, war Raaba plötzlich wieder aufgetaucht. Sie hatte sich die ganze Zeit versteckt gehalten und versucht, ihr Leben in den Griff zu bekommen.


  In der Zwischenzeit war Raaba der Allianz der Vergessenen beigetreten, einer politischen Bewegung, an deren Ziele sie leidenschaftlich glaubte. Die Anführerin dieser Allianz, eine Twilek-Frau namens Nolaa Tarkona, verlangte Sühne und Wiedergutmachung für alle Untaten, die menschliche Wesen je an Nichtmenschen begangen hatten.


  Als Tyko Thul während eines Gesprächs Tarkona beleidigt hatte, war dies für Raaba der Anlass gewesen, sich von Kuar zu entfernen. Und nun befürchtete Lowie, dass seine zuvor schon so lange verschollene Wookiee-Freundin nie mehr zurückkommen könnte  zumindest nicht in absehbarer Zeit. Aber die Hoffnung behielt er dennoch.


  Wieder schlug sein Herz hoch oben in den Bäumen schneller, als sich ein weiterer glühender Strich über den Himmel zog. Die flammende Linie durchschnitt die Nacht, entpuppte sich aber auch nur als Sternschnuppe.


  Seufzend setzte er sein Warten fort. Vor ihm lag noch eine lange, lange Nacht…


  


  Am nächsten Morgen schmerzte ihm jeder Muskel im Leib. Trotzdem begab sich Lowie zum Kommunikationszentrum und ersuchte darum, Kontakt zu seiner Familie aufnehmen zu dürfen. Die Erlaubnis wurde ihm umgehend erteilt. Jeder Jedi-Schüler durfte sich, wann immer er Lust darauf verspürte, mit seinem Zuhause in Verbindung setzen.


  Bevor Lowie den Kontakt nach Kashyyyk herstellte, zog er noch einmal das Chronometer an der Wand zu Rate und verschaffte sich Klarheit über den Zeitunterschied. Keinesfalls wollte er seine Familie mitten in der Nacht stören. Aber »drüben« auf der Welt der Wälder, wo seine Angehörigen lebten, herrschte frühe Morgenstunde. Seine Eltern würden bereits bei der Arbeit in der Computer-Fabrik sein…


  Lowies Schwester Sirra nahm den Anruf entgegen. Ihr Bild erschien in klaren Farben. Als sie ihren Bruder erkannte, machte sie zunächst einen verblüfften Schritt rückwärts. Dann öffnete sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen.


  Dort, wo Sirras Fell extrem gestutzt war, standen die Stoppeln aufrecht ab. Sie hatte es sich angewöhnt, an den Arm- und Fußgelenken, den Knien und Ellbogen Muster hineinzurasieren. Dieses auffällige Gebaren spiegelte den Wunsch nach Individualität wider, den gegenwärtig viele junge Wookiees demonstrierten, indem auch sie ihr ureigenes Felldesign entwarfen. Die nachrückende Generation wollte der Gesellschaft einen neuen Stempel aufdrücken. Die Ablehnung des Wohlstands, entstanden nach den Jahren der Unterdrückung durch das Imperium, war weit verbreitet.


  Im Kommunikationszentrum ahnte niemand, was die beiden bellenden und knurrenden Wookiees an Informationen austauschten. Was unliebsame Lauscher anging, brauchte sich Lowie folglich keine Gedanken zu machen.


  Er war immer noch ein Verfechter der Idee, dass Raaba eines Tages selbst enthüllen sollte, was aus ihr geworden war, aber jetzt musste er mit jemandem sprechen, der Verständnis für ihn aufbrachte.


  Er bat Sirra eindringlich, seine Worte streng vertraulich zu behandeln, und ließ sie wissen, dass er sowohl gute als auch schlechte Nachrichten bereithielt. Anfangs stotterte er herum, ohne sich entscheiden zu können, womit er beginnen sollte. Schließlich platzte er damit heraus, dass Raaba noch am Leben sei, und fasste atemlos zusammen, wie er die schokoladenbraune Wookiee auf Kuar wieder gesehen hatte.


  Sirra war außer sich vor Freude, als sie die Neuigkeit hörte, und stimmte ein verzücktes Jaulen an. Danach folgten Minuten, die mit Fragen und Antworten gefüllt waren. Begreiflicherweise verlangte seine Schwester Einzelheiten zu erfahren, und immer wieder entfuhren ihr zufriedene Brummlaute oder vergnügte Schreie.


  Als Lowie schließlich darauf zu sprechen kam, unter welchen Umständen Raaba wieder verschwunden war, gab Sirra einige enttäuschte und besorgte Laute von sich, doch im Endeffekt überwog die Freude, dass Raaba noch am Leben war.


  Auch Lowie selbst war von der Schilderung neu aufgewühlt worden. Ganz gleich, wie oft Raaba in seinen Gedanken auftauchte, er war sich nie ganz darüber klar geworden, was er tatsächlich für sie empfand, was er hoffte, dass eines Tages zwischen ihnen sein sollte  oder was er ganz konkret von ihr erwartete.


  Nachdem er Grüße an seine Eltern hinterlassen hatte, unterbrach Lowie die Verbindung. Er trottete durch die sich windenden Korridore zurück in sein Quartier, wo er mit einem langen, kehligen Seufzer den Übersetzerdroiden in die Hand nahm und ihn aktivierte. Jetzt fühlte er sich in der Lage, sich den Anforderungen des täglichen Unterrichts zu stellen.


  »Ah, Master Lowbacca«, sprudelte MTD euphorisch los, »ich wünsche einen guten Morgen! Ich muss schon sagen, ich fühle mich wie neugeboren! Was für ein Glück, einmal nicht in gefährliche Abenteuer verstrickt zu sein.«


  Mit einem Klick befestigte Lowie den kleinen Droiden an den glänzenden Fasern seines Gürtels.


  »Ich darf doch annehmen, dass auch Sie gut geschlafen haben, Master Lowbacca?«, vergewisserte sich MTD.


  Lowie antwortete mit einem unverbindlichen Brummen, das der Droide als Bejahung akzeptierte.
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  Innerhalb des belebten, ausgehöhlten Asteroiden Borgo Prime leiteten Beschilderungen, die in fluoreszierendem Licht entlang den Gehwegen pulsierten, Zekk zu »Shankos Bienenstock«. In der gut besuchten Kneipe hatte der dunkelhaarige Junge seinen allerersten Auftrag überhaupt ergattert  und nun kehrte er mit leeren Händen zurück.


  Zekk klopfte verschiedenste Ausflüchte für sein Versagen hinsichtlich ihrer Effizienz ab. Angeheuert hatte ihn der blauhäutige Barkeeper Droql, um einen ausgebufften Beutelschneider und dessen Fracht ausfindig zu machen. Aber Fonterrat, der Gesuchte, war tot und seine Ladung kostbarer Ronikmuscheln vernichtet. Zekk hatte keine Vorstellung, wie sein Auftraggeber auf diese schlechte Nachricht reagieren würde.


  Wie hätte Boba Fett eine solche Situation gemeistert?


  Fett, einer der am meisten respektierten  und gefürchtetsten  Kopfgeldjäger der Galaxis, hätte vermutlich keinen Atemzug für lange Erklärungen oder Entschuldigungen verschwendet. Fett wäre direkt auf den Punkt gekommen, und Zekk entschied, dass auch er so und nicht anders vorgehen musste.


  Er warf sein zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar nach hinten und stoppte vor einem gewaltigen kegelförmigen Gebäude mit auffälligen Firsten, die wie glatte runde Wellen an der Fassade nach oben liefen.


  Zekk bediente sich einer Jedi-Entspannungstechnik, die ihn Luke Skywalker gelehrt hatte  nicht Master Brakiss von der Schatten-Akademie.


  Als er das nötige Selbstvertrauen gesammelt hatte, das ein Kopfgeldjäger brauchte, betrat er Shankos Bienenstock. Die Luft war angereichert mit exotischen Düften und Aromen, die ihm als fahler, grauer Dunst entgegentrieben. Obwohl das Innere der bevorzugt von Menschen besuchten Kneipe keine versteckten Winkel besaß, erzeugte der Kontrast von Lärm und Stille, von Licht und Dunkel die Illusion, es gäbe Dutzende schattiger Nischen.


  Ein flüchtiger Blick hinüber zur Bar verriet Zekk, dass Shanko, der insektenhafte Besitzer, aus seinem Winterschlaf erwacht und bestimmt nicht in der Stimmung war, einen Versager spaßig zu finden.


  Noch einmal rief sich Zekk die Tugenden eines erfolgreichen Prämienjägers ins Gedächtnis: selbstsicheres Auftreten, Professionalität, kurze, prägnante Argumentation!


  Seinen Schritten war kein Zögern anzumerken, als er auf die Bar zuging und einen Kreditschein hinwarf. »Ein Osskorn-Bier«, bestellte er grußlos. »Und danach habe ich geschäftlich mit deinem Barkeeper zu reden.«


  Dunkler Bierschaum spritzte, als Shanko einen vollen Krug wuchtig vor Zekk auf den Tresen stellte. Nachdem Zekk den Inhalt in einem Zug geleert hatte, streckte Shanko einen seiner vielen glänzenden Arme aus, um das, was er verschüttet hatte, aufzuwischen, und wies gleichzeitig mit einem anderen flüchtig in die Richtung, die von Zekk aus gesehen rechts lag.


  Immer noch durstig, entdeckte Zekk Droql, der ins Gespräch mit einem Gast vertieft war, der außerhalb der Lichtinsel stand, den die Barbeleuchtung schuf.


  Zekk bedankte sich mit einem Nicken bei Shanko und näherte sich dem dreiarmigen Barkeeper mit neu gewonnenem Selbstvertrauen.


  Droql drehte sich mit dem Bierkrug in der Hand genau in dem Augenblick zu Zekk um, als dieser sich ihm näherte. Gerade so, als besäße er ein Auge in seinem Hinterkopf  was, wie sich Zekk plötzlich wieder erinnerte, auch tatsächlich der Fall war.


  »Hast du gefunden, worauf ich dich angesetzt habe?«, fragte der Barkeeper mit einem Gesicht, das im Blau der Begierde leuchtete.


  »Fonterrat ist tot. Er starb auf Gammalin.«


  Droql grinste und zeigte seine schwarz schimmernden Zähne. »Wieso Gammalin?«


  Zekk zuckte mit den Schultern. »Fonterrat setzte versehentlich einen Erreger in der Kolonie frei. Nachdem die Seuche gewütet hatte, wurde er verhaftet. Die verängstigten Überlebenden zerstörten sein Schiff und verbrannten seine gesamte Fracht, trotzdem breitete sich die Krankheit weiter aus, bis sie jedes menschliche Wesen umgebracht hatte.«


  »Und da Fonterrat nicht menschlich war«, gluckste der Barkeeper amüsiert, »verhungerte er auf einer Welt, die nichts mehr an Nahrung hergab, nachdem die Siedler meine Muschelladung zerstört hatten!« Ein freudiger Glanz ersetzte die zuvor in seinen Augen wabernde Enttäuschung. »Wenigstens war es ein langsamer und qualvoller Tod.«


  Zekk nickte vorsichtig. Er griff in seine Westentasche und präsentierte den Holowürfel, der die letzte Nachricht des Hehlers enthielt. Droql ließ den kompletten Holobrief auf sich wirken, ehe er mit seinen drei Händen seufzend eine Geste vollführte, die nur so zu verstehen war, dass er sich mit dem Resultat von Zekks Bemühungen zufrieden gab. »Es ist in Ordnung, auch wenn es mir eine noch größere Genugtuung bereitet hätte, Fonterrat selbst für seinen Betrug zu strafen.«


  Zu Zekks Erstaunen zahlte der Barkeeper ihn voll aus. »Ich bin froh, jemanden mit Verstand ausgewählt zu haben«, sagte er. »Du hast getan, was ich von dir erwartet hatte, und du hattest sogar das nötige Gespür, mir einen Beweis mitzubringen. Das ist mehr als mancher Kopfgeldjäger schafft, der zwei- oder dreimal so alt ist wie du.«


  Ein nachdenklicher Ausdruck schlich sich in das blauhäutige Gesicht des Barkeepers und er hieb mit zwei Händen auf den Tresen.


  »Gerade fällt mir ein, dass ich vielleicht noch einen Job für dich hätte, falls du daran interessiert bist. Ich habe einen Kunden, der einen wie dich sucht. Jemanden, der Ideen hat und absolut vertrauenswürdig ist, aber dessen Gesicht noch nicht jedermann kennt. Das träfe genau auf dich zu.«


  »Du besitzt eine gute Menschenkenntnis.« Zekk verschränkte die Arme vor der Brust. »Besser könnte man mich jedenfalls nicht charakterisieren.«


  Der Barkeeper lachte über so viel Kühnheit. »Dann nimmst du den Job also an?«


  Zekk ließ sich seine Aufgeregtheit nicht anmerken. »Natürlich. Wann kann ich mit ihm sprechen?« Endlich fühlte er auch Erleichterung. Immerhin hatte er damit gerechnet, in Schande davongejagt zu werden, ohne das vereinbarte Honorar, sobald er seinen Fehler eingestanden hatte. Stattdessen war ihm durch seine Aufrichtigkeit  die er eigentlich für immer von der Dunklen Seite verschlungen geglaubt hatte  ein neuer Job förmlich in den Schoß gefallen!


  Der Barkeeper grinste. »Was das angeht, ist auch er ziemlich eigen, man könnte auch sagen ein bisschen nervös  jedenfalls glaube ich sicher, dass er seinerseits mit dir reden will, bevor er dich anheuert.«


  


  In der Kürze der Zeit hatte Zekk nichts Verlässliches über seinen potentiellen künftigen Arbeitgeber in Erfahrung bringen können. Und als er nun an einem niedrigen Tisch im Schatten einer sich spiralförmig an der Innenwand von Shankos Kneipe nach oben windenden Treppe Platz nahm, irritierte ihn das dort wartende Wesen zunächst zutiefst.


  »Ich heiße Zekk«, stellte er sich vor. »Wie ich hörte, suchen Sie einen Kopfgeldjäger.«


  »Richtig. Und deine Referenzen sind in Ordnung«, antwortete die Kreatur. »Du darfst mich Wary nennen. Master Wary. Ja, das dürfte ausreichen…«


  Zekk zuckte belustigt die Achseln. »Schön.«


  Warys maskuline Stimme wurde künstlich erzeugt. Um Rumpf und Arme waren eine graue Robe und Pelze geschlungen, die es unmöglich machten, die exakte Gestalt dieses Wesens zu bestimmen. Es bediente sich einer mit einem Zufallsgenerator gekoppelten holografischen Maske, sodass seine Züge ständiger Veränderung unterworfen waren. Ein Reptilienschwanz zuckte unter Robe und Pelz hin und her, aber auch das konnte Teil der Verkleidung sein. Zekk war sich darüber klar, dass er mit einem Wookiee, einem Jawa auf Stelzen, ja sogar mit seiner Freundin Jaina hätte sprechen können, ohne deren wahre Identität zu durchschauen.


  Beim Gedanken an Jaina gelang ihm ein von innen heraus kommendes, echtes Lächeln. Unbewusst tippte er gegen die Tasche seiner Weste, in der sich zwei Nachrichtenchips befanden  einer von Jaina und einer vom alten Peckhum. Der Barkeeper hatte sie für Zekk im öffentlichen Kommunikationsbereich hinter dem Tresen gefunden.


  »Und wen genau darf ich für Sie ausfindig machen, Master Wary?«, wählte Zekk den direktesten Weg.


  Wary blickte sich um, als müsste er sich vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte. Auch Zekk sah unauffällig zu den Nebentischen. Ein Devaronianer spielte Sabacc mit einem Paar verrufen aussehender Raumfahrer; ein Ranater bat einen Hutt, der mit Informationen handelte, um Rat; ein weißhaariger Talz und ein hammerköpfiger Ithorianer genossen berauschende Getränke und sangen ein Duett zu den Klängen einer neunsaitigen Handgelenksharfe. Niemand schenkte Wary besondere Beachtung.


  »Ich will, dass du einen Mann wieder findest, der entführt wurde«, sagte Wary, obwohl sich die Lippen seiner Maske nicht bewegten. »Sein Name ist Tyko Thul.«


  Zekks ungeteilte Aufmerksamkeit zuckte zu dem Wesen zurück, das vor ihm saß. »Sagten Sie Tyko Thul?«


  Die Holomaske verschwamm ein wenig und wechselte erneut. »Tyko Thul«, bestätigte Wary. »Vor kurzem kidnappten ihn mehrere Droiden. Ich will, dass du ihn für mich findest.«


  »Wahrscheinlich sucht jeder andere verfügbare Prämienjäger innerhalb unserer Galaxis nach Bornan Thul«, erklärte Zekk mit Betonung. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie Tyko wollen?«


  Wary bejahte. »Die beiden sind Brüder. Ich habe Gründe zu glauben, dass hinter dem Verschwinden beider dieselben Drahtzieher stecken.«


  Eine interessante Vorstellung, dachte Zekk. Fände ich einen der Brüder, könnten sich daraus Aufschlüsse über den Verbleib des anderen ergeben.


  Nachdem er Fonterrat zunächst nicht hatte aufspüren können, war Zekk eine Weile drauf und dran gewesen, auf eigene Faust nach Bornan Thul zu suchen, vielleicht auch, um mit einem Erfolg seinen Ruf wiederherzustellen. Ein direkter Auftrag beinhaltete aber in jedem Fall die besseren Perspektiven.


  »Ich bin einverstanden«, sagte er. »Wie viel sind Sie bereit, dafür auszugeben?«


  Wary nannte ihm eine mehr als großzügig bemessene Summe, schränkte aber ein: »Ich zahle nur, wenn du ihn findest!«


  Zekk bemühte sich, in Anbetracht der hohen Summe keine Verblüffung zu zeigen. Erst recht, als Wary ihm eine noch viel höhere Belohnung für den Fall versprach, dass Zekk ihm Informationen beschaffte, die zu Bornan Thul führten.


  »Aber das ist nicht deine einzige Aufgabe«, gab Master Wary am Ende zu bedenken. »Ich brauche dich auch, um eine Nachricht zu überbringen. Ich selbst muss an einem geschäftlichen Treffen teilnehmen, das mich davon abhält, mich persönlich darum zu kümmern. Ich werde dir genaue Anweisungen geben, wie du es zu tun hast…« Er schob Zeck über den Tisch hinweg einen Holochip zu. »Versuch nicht, die Nachricht abzuspielen. Du hättest nichts davon.«


  »Das ist alles?« Zekk nahm den Chip und ließ ihn gleich in einer seiner Westentaschen verschwinden.


  »Es ist bei weitem nicht so einfach, wie es vielleicht scheint«, erwiderte Wary. »Die Nachricht ist für die Bornaryn-Flotte bestimmt. Die Schiffe haben sich kurz nach Bornan Thuls Verschwinden versteckt, und bislang war es unmöglich, sie aufzuspüren.«


  »Wie soll ich dann die Nachricht überbringen?«, fragte Zekk misstrauisch.


  »Ich bitte nur darum, dass du die auf dem Chip enthaltene Nachricht an bestimmte Orte überträgst.« Er listete Koordinaten auf, die entlang den Haupthandelsrouten lagen. Zekk war mit den meisten aus seiner Zeit mit dem alten Peckhum vertraut. »Wir werden uns hier in zehn Tagen wieder treffen. Dann kannst du mir von deinen Fortschritten berichten, und wenn du deine Aufgaben bis dahin erfüllt haben solltest, werde ich es honorieren.«


  Zekk entspannte sich, obwohl er immer noch nicht ganz verstand, warum Wary eine Nachricht an die Bornaryn-Flotte übermittelt haben wollte. Hoffte er, sie damit aus ihrem Versteck herauszulocken? Wollte er Thuls Mitarbeiter und Familienangehörige befragen, um ihn über sie aufzuspüren?


  Genau in dem Moment, als Zekk seinen Mund öffnete, um danach zu fragen, ereignete sich an einem der Nachbartische eine Explosion. Zekk versuchte zu erkennen, was genau geschehen war, aber dort, wo der Talz und der Ithorianer gesessen hatten, quoll eine Wolke aus weißem Rauch zur Decke.


  Droql eilte verächtlich schnaubend herbei, um die geborstenen Krüge, deren Scherben immer noch vor Hitze dampften, aufzufegen. »Habe ich euch nicht eindringlich gewarnt, eure Drinks niemals miteinander in Kontakt zu bringen?«, brummte er zornig. »Ihr wusstet, dass sie chemisch unverträglich sind!«


  Der Talz ließ seine große Tatze auf eine kokelnde Stelle seines weißen Pelzes klatschen, um den Schwelbrand zu löschen.


  Schmunzelnd wollte Zekk seine Aufmerksamkeit wieder seinem Auftraggeber zuwenden, aber Master Wary war verschwunden. Offenbar hatte er das Gespräch als beendet betrachtet.


  Zekk zuckte die Schultern. Sein neuer Job war ihm sicher, und was von ihm erwartet wurde, war deutlich genug rübergekommen, deshalb beschloss er, noch ein wenig zu bleiben und sich den jüngsten Holobriefen von Jaina und Peckhum zu widmen.


  Er winkte Droql herbei, orderte ein weiteres Osskorn-Bier, zog einen der Nachrichtenchips aus der Tasche und schob ihn in den auf dem Tisch befindlichen Leseschlitz. Neugierig wartete er darauf, dass sich Jainas holografisches Bild formen würde, blinzelte aber enttäuscht, als ihm mitgeteilt wurde:


  


  DECHIFFRIERUNG UNMÖGLICH

  DATEI GESCHÜTZT


  


  Warum sollten Jaina oder Peckhum ihm eine Nachricht schicken, die derart gesichert war, dass kein Standardlesegerät sie zu entziffern vermochte?


  Er begriff erst, welches Missgeschick ihm unterlaufen war, als er einen zweiten und dritten Holobrief aus der Westentasche zog: Versehentlich hatte er versucht, die von Master Wary erhaltene Nachricht zu lesen. Aber wie konnte sein maskierter Auftraggeber erwarten, dass eine solchermaßen verschlüsselte Nachricht an die Bornaryn-Flotte weitergeleitet würde? Und kannte die Flotte den Code, um sie zu dechiffrieren?


  Vielleicht, grübelte Zekk, vielleicht war es ein firmeninterner Code der Bornaryn-Handelsgesellschaft und hinter Wary verbarg sich ein früherer Beschäftigter… oder gar Bornan Thul selbst!


  Bei diesem Gedanken durchzuckte es Zekk regelrecht. Er spürte es in jedem Knochen, in der steten Hintergrundmelodie, die die Macht in ihm erzeugte und die alle Dinge durchdrang, dass sein Verdacht ins Schwarze getroffen hatte: Master Warys künstlich erzeugte Stimme hatte unnachgiebig in ihrer Forderung geklungen, als er von der Dringlichkeit gesprochen hatte, Tyko Thul zu finden  aber beinahe besorgt, als es um die Flotte ging!


  Zekk schüttelte heftig den Kopf, um wieder Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Aber sein Eindruck ließ sich nicht mehr verwischen: Bornan Thul war hier gewesen, hier direkt vor ihm!


  Rasch sammelte er die Holochips ein und schob sie zurück in seine Tasche. Als Droql sich mit der neuen Bestellung in der mittleren Hand näherte, verließ Zekk gerade seinen Tisch.


  »Wohin?«, herrschte Zekk den Barkeeper an. »Wohin ist er gegangen?«


  Droql unternahm gar nicht erst den Versuch, sich dumm zu stellen. Er nickte mit dem Kopf in Richtung einer schmalen Tür auf der anderen Wandseite neben der Treppe.


  Zekk warf Blicke nach überallhin, während er die dahinter beginnende enge Gasse entlang stürmte, fand aber nicht die leiseste Spur seines Auftraggebers.


  Nur sein Herz hämmerte weiter wie rasend, wenn er bloß daran dachte, dass er weniger als einen Meter von der meistgejagten Prämienbeute der Galaxis entfernt gesessen hatte!


  Obwohl er ahnte, dass Thul längst wieder über alle Berge war, setzte Zekk seine Suche noch eine Weile fort, und es konnte ihn nicht wirklich überraschen, als er weiter unten in der Gasse ein Bündel achtlos hingeworfener Kleidung  Robe und Pelz  und die Schwanzprothese eines Reptils fand. Bornan Thul hatte sich seiner Verkleidung entledigt…
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  Der T-23 war noch nie so stark belastet worden, und es machte Lowie nicht wenig stolz, wie sein Skyhopper damit zurechtkam.


  Während andere Ingenieure weiter damit beschäftigt waren, den Komplex der alten Pyramide wieder instand zu setzen, hatten er und Jaina die Schäden repariert, die der Skyhopper während des Angriffs der Schatten-Akademie erlitten hatte. Nebenbei war die Leistung sowohl des Antriebs als auch der Stabilisatoren verbessert worden.


  Begierig darauf, die optimierte Schubkraft zu testen, hatte Lowie seine Freunde spontan zu einer Spritztour eingeladen. Und da Raynar wegen des vermissten Vaters und Onkels nur noch niedergeschlagen herumlief, hatten die Jedi-Schüler es nicht übers Herz gebracht, ihn von dem Ausflug auszuschließen. Der junge Mann war in einem schlichten braunen Hosenanzug im Hangar erschienen, auf die sonst für ihn typische schrillbunte Kleidung aus Violett, Purpur, Gelb und Orange hatte er von sich aus verzichtet.


  Der Start des Skyhoppers über die Kronen der Massassi-Bäume verlief trotz der ungewohnt hohen Zahl von Passagieren völlig reibungslos.


  Lowie brüllte eine Frage zu seinen hinten sitzenden Freunden.


  »Ich glaube, mir ist gerade der Fuß eingeschlafen«, antwortete Jaina aus dem winzigen Stauraum, den zu benutzen sie sich freiwillig angeboten hatte. »Davon abgesehen habe ich wahrscheinlich immer noch den bequemsten Platz hier an Bord!«


  »Stimmt nicht, ich fühle mich blendend«, widersprach Jacen, der dicht an Tenel Ka gedrängt auf dem Passagiersitz hockte.


  »Dem möchte wiederum ich ganz vehement widersprechen«, protestierte Tenel Ka.


  »Ach was, das macht doch einen Heidenspaß«, erklärte Raynar. Er kauerte eingequetscht im Beinbereich des Passagiersitzes und war gezwungen, die Knie bis zur Brust zu ziehen. Einer seiner Ellbogen ruhte auf den ihm verbleibenden Quadratzentimetern der eigentlichen Sitzfläche für Passagiere.


  »Was mich angeht, Master Lowbacca, so habe ich es tatsächlich recht bequem. Ich danke der Nachfrage«, leistete auch MTD seinen Beitrag an Kommentaren.


  Als sie sich weit genug von der Betriebsamkeit der Jedi-Akademie entfernt hatten, wo unentwegt Fracht- und Schlachtschiffe starteten oder landeten und es von Technikern nur so wimmelte, entschied Lowie, dass seiner Kreativität in Sachen Flugkünste nun keine Beschränkungen mehr auferlegt waren. Seit Tagen  seit Raabas abermaligem Verschwinden  war er hypernervös und fortwährend auf der Suche nach einem geeigneten Ventil, um seine angestaute Frustration abzubauen.


  Lowie bellte den anderen die warnende Aufforderung zu, sich ihre Sicherheitsgurte anzulegen, weil er vorhatte, die verbesserte Manövrierbarkeit des T-23 in der Praxis zu testen. Im Zickzackkurs flog er über die Baumwipfel und entlockte seinen Passagieren dabei sowohl Gelächter als auch spitze, hohe Schreie. Bei dem ein oder anderen bemerkte er sogar, dass er sich in eine Jedi-Entspannungsübung flüchtete.


  Der T-23 absolvierte eine enge Flugkurve über den Bäumen und schraubte sich anschließend so lange in einer Spirale durch die Lüfte, bis fast jedem an Bord schwindelig geworden war. Unter Gekicher und frenetischem Applaus fiel der Skyhopper, nachdem er kurz fast in der Luft stillgestanden hatte, kopfüber im Sturzflug den Massassi-Bäumen entgegen.


  Erst im allerletzten Moment, bevor sie die Baumkronen streiften, zog Lowie die Maschine wieder nach oben und brachte sie unter Kontrolle.


  Der Nervenkitzel ließ Jacen jauchzen und auch Jaina schrie vor lauter Begeisterung. Raynars Stimme schwankte ein wenig, wenngleich er tapfer feststellte: »So etwas habe ich noch nie erlebt… War das ein Spaß!«


  »Das ist eine Tatsache!«, unterstrich Tenel Ka.


  »Solange die gebotenen Sicherheitsregeln eingehalten werden«, kommentierte MTD ungewohnt moderat, »hat man seine helle Freude…«


  »Wir kehren jetzt trotzdem besser wieder um«, rief Jaina aus dem Stauraum. »Tionne hat uns gebeten, sie bei ihrem heutigen Unterricht zu unterstützen.«


  »Stimmt, es wäre nicht fair, wenn wir ihr allein die neuen Studenten aufhalsen würden, zumal Onkel Luke wieder einmal in einer Mission zum Wohl der Neuen Republik unterwegs ist«, schloss sich Jacen an. »Außerdem muss ich mich um Nikta kümmern  ich bin noch nicht ganz sicher, wie viel Pflege kleine Gorts benötigen…«


  Lowie, von der größten Anspannung endlich befreit, wendete den Skyhopper und nahm wieder Kurs auf den Großen Tempel.


  Tionne forderte alle Schüler auf, sich auf dem Übungsgelände außerhalb des Tempels zu versammeln. Während Luke Skywalkers Abwesenheit trug die Ausbilderin der Jedi-Schüler die alleinige Verantwortung für den Unterricht.


  Lowie und seine Freunde erklommen eine Mauer, die den Trainingsplatz umsäumte. Über den Köpfen der Jedi-Anwärter, die sich eingefunden hatten, wurden die Arbeiten am Außenbereich der beschädigten Pyramide ohne Unterbrechung fortgesetzt.


  Der Nachmittag war feucht und warm, aber hin und wieder strich eine leichte Brise durch die Blätter des Dschungels, und Lowie stellte sich vor, wie es wäre, jetzt in einer Baumkrone zu sitzen  am liebsten in Raabas Gesellschaft , während er der Geschichte lauschte, die von Helden handelte, die für das, woran sie glaubten, gekämpft und es verteidigt hatten.


  Tionne bediente sich einer ihrer liebsten Unterrichtsmethoden: Sie sang eine alte Ballade. Ihr Lied schilderte das Leben von Gav und Jori Daragon, Bruder und Schwester, die, trotz ihres großen Talents für die Macht, ihre Jedi-Ausbildung aufgegeben und stattdessen ihr Glück in der Erforschung der Galaxis gesucht hatten. Dabei waren sie auf das alte Sith-Reich gestoßen und hatten einen Krieg ausgelöst, der beinahe die Alte Republik in den Untergang getrieben hätte…


  Lowie schloss die Augen und ließ die Geschichte wie einen Garten um sich herum wachsen. Einzelne Ranken der Erzählung und der Melodie des Gesangs flochten sich um seinen Geist und erblühten in altertümlicher Pracht. Zwischendurch fragte er sich, ob Raaba an dieser Geschichte auch Freude gefunden hätte.


  Eines Tages würde er sie ihr erzählen, falls sie einander jemals wieder sahen.


  Dann endete der Zauber allzu abrupt. Die Zuhörerschaft aus Jedi-Schülern und ein paar Wachsoldaten der Neuen Republik, die innegehalten hatten, um zuzuhören, würdigten den Vortrag mit beifälligem Gemurmel.


  Zögernd öffnete Lowie seine Augen und blickte zu der Jedi hinüber, die auch eine angesehene Historikerin war.


  »Gav und Jori hatten die Absicht, auf Entdeckung zu gehen  aber mit dem, was sie schließlich fanden, hatten sie nicht gerechnet«, sagte Tionne mit melodischer Stimme. »Denkt stets daran, dass das, wonach ihr sucht, und das, was ihr finden werdet, völlig verschiedene Dinge sein können.« Die sanfte Brise brachte ihr silbrig glänzendes Haar zum Wehen, und ihre großen Augen, die schön wie kostbare Perlen waren, schienen nur Lowie anzusehen.


  »Während eure Ausbildung fortschreitet, werden euch viele Verlockungen auffordern, um ihretwillen eure Kräfte einzusetzen. Aber wie könnt ihr sicher sein, dass die Sache es wert ist? Ihr müsst lernen, auf die Macht zu vertrauen, ihr zuzuhören  dann wird sie euch auch leiten. Hass und Missgunst, Herrschsucht, Rache  sogar Ruhm  sind keine Motive, für die ein Jedi-Ritter kämpft! Ein Jedi tritt für die Gerechtigkeit ein, er beschützt die Schwachen vor Tyrannei und rettet die, die in Not sind  aber auch dies stets nach den Geboten der Macht. Solange ihr damit nicht tief in euren Herzen einverstanden seid und nicht daran glaubt, seid ihr auch noch nicht bereit, echte Jedi zu werden.« Tionnes anmutig ernstes Gesicht wandelte sich zu einem Lächeln. »Doch es gibt keinen Grund, die Flinte vorschnell ins Korn zu werfen, ein jeder hat ausreichend Zeit, sich auf das Leben eines Jedi vorzubereiten. Eure Zeit hier dient der Lehre. Deshalb sind wir uns begegnet: um gemeinsam zu lernen.«


  Nach dieser Ansprache entließ die Jedi-Ausbilderin ihre Schüler, damit sie ihren unterschiedlichen Lektionen nachgehen konnten.


  


  Jaina fühlte sich nach dem stundenlangen Training unterschiedlicher Jedi-Techniken geistig vollkommen erschöpft. Wie gewohnt hatte sie darauf geachtet, dass die komplexen Übungen ihre Fähigkeiten auch tatsächlich bis ans äußerste Limit beanspruchten  es war der aus ihrer Sicht einzige Erfolg versprechende Weg, etwas dazuzulernen und die Macht in sich anwachsen zu lassen.


  Tenel Ka rollte mit den Schultern, um die Verspannungen ihrer Muskulatur zu lockern. Schweiß, an dem die Spätnachmittagshitze schuld war, glänzte auf Gesicht und Nacken. »Nach einer solchen Anstrengung fühlt man sich durch und durch zufrieden«, sagte sie. »Ein Bad im Fluss würde jetzt gut tun.«


  »He, das ist eine großartige Idee!«, rief Jacen.


  Raynar pflichtete ihm etwas zögerlich bei, auch Jaina nickte. Der Vorschlag weckte Erinnerungen in ihr, wie sie mit Zekk zu dem mächtigen grünbraunen Strom gegangen war, der den Dschungel durchfloss. »Das wäre sicher sehr erfrischend…«


  Am Flussufer zogen sich Jacen, Jaina und Raynar bis auf ihr Übungsdress aus. Während Tenel Ka sich aus ihren Stiefeln und ihrer echsenartigen Rüstung schälte, öffnete Lowie den Gürtel aus Syrenfasern, an dem MTD angebracht war, löste ihn von seiner Hüfte und legte ihn zur Seite.


  Der kleine Droide gab einen Laut von sich, der wie ein gekränkter Seufzer klang. »Aha, mich lässt man also einfach stehen und liegen. Ein unerwünschtes Objekt. Nutzlos…«


  »Wir könnten natürlich auch schauen, ob du schwimmen kannst, MTD«, bot Jacen mit schelmischem Grinsen an.


  »Ach du gute Güte, tun Sie das nicht, Master Jacen!«, kreischte der missverstandene Droide. »Ich bin sicher, ich würde untergehen und wäre für immer verloren!«


  Jaina warf dem Droiden einen Blick zu, als wollte sie für ihren Bruder um Entschuldigung bitten. »Wenn dir so viel daran liegt«, sagte sie, »werde ich versuchen, dein Gehäuse abzudichten. Etwas Isoliermasse, einige Wasser abweisende…«


  »Dafür wäre ich Ihnen überaus verbunden, Mistress Jaina!«, fiel ihr MTD ins Wort. »Seltsam, dass ich nicht selbst auf diese Idee gekommen bin.«


  Tenel Ka, die zwischenzeitlich einen der Uferfelsen erklommen hatte, sprang kopfüber ins tiefe Wasser. Jacen folgte unmittelbar hinterher.


  Raynar watete durch seichte Regionen, während Lowie einen Fels erklomm und mit ausgelassenem Wookiee-Gebrüll in den Fluss hechtete.


  Auch Jaina ließ sich nicht lang bitten. Bald planschten alle übermütig im Wasser und hatten ihren Spaß. Jaina, Lowie und Tenel Ka tauchten abwechselnd bis zum Grund des Flussbetts und förderten interessante Gegenstände zutage, die Jacen später näher in Augenschein nehmen wollte.


  Sogar Raynar schien seine Sorgen allmählich zu vergessen. Nachdem er hier im Fluss während der Schlacht gegen die Schatten-Akademie im wahrsten Sinne baden gegangen war, hatte Tionne persönlich ihm eine bessere Schwimmtechnik beigebracht. Seither bereitete es ihm Spaß, wie die anderen in den kühlen Fluten zu toben.


  Während der Wookiee wieder auf Tauchstation gegangen war, hörte die in Ufernähe schwimmende Jaina plötzlich Triebwerksgeräusche. Und als sie in Richtung des Landefelds spähte, entdeckte sie einen kleinen zweisitzigen interstellaren Gleiter, der vom Tempel direkten Kurs auf den Fluss nahm.


  Jaina traute zunächst ihren Augen nicht, als sie die Rising Star, Raabas Schiff, erkannte! Sie winkte zurückhaltend, als der Gleiter keine zwei Meter über der Wasseroberfläche näher kam.


  Gerade kehrte Lowie prustend mit einem sechsscherigen Krustentier vom Grund des Flusses zurück.


  Mit einer Geschwindigkeit und Präzision, der Jaina nur Bewunderung zollen konnte, rotierte die Rising Star einmal um ihre eigene Achse, jagte am Flussufer entlang und baute eine saubere Landung.


  Jaina unterdrückte ein Schmunzeln, als ihr Freund neben ihr aufbrüllte, weil auch er jetzt begriffen hatte, wer da angekommen war.


  Noch ehe sich Lowie von seiner Verblüffung erholen und zum Ufer kraulen konnte, war die schokoladenbraune Wookiee-Frau bereits aus dem Gleiter geklettert. Sie schleuderte die Ausrüstung, die sie bei sich trug, wie unnötigen Ballast von sich und eilte ihrerseits Lowie entgegen.


  »Ach du gute Güte, passen Sie auf!«, entfuhr es MTD, als Raabas Fuß ihn nur knapp verfehlte. Kurz darauf schwammen die beiden Wookiees aufeinander zu, bellend und knurrend wie ein sich begrüßendes Hundepaar.


  Jaina lachte noch mehr in sich hinein, als sie einige der gutturalen Begrüßungen verstand  Sätze wie: »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen!« oder »Ich sagte doch, dass ich dich überall finden würde!« , aber der größte Teil der Unterhaltung blieb ihr verschlossen.


  Beim Betrachten der beiden, wie sie dort im Wasser herumalberten, fühlte Jaina einen Stich im Herz. Sie wünschte sich, auch Zekk wäre hier. Sie hätte dem jungen Mann, der nach einer Möglichkeit suchte, seine schmutzige Vergangenheit reinzuwaschen, so viel zu sagen gehabt…


  Auch Raaba und Lowie würden sich einiges zu erzählen haben, deshalb rief Jaina den anderen zu: »Jacen, Raynar, Tenel Ka  ich glaube, wir sollten jetzt zurück zur Akademie. Lowie kann ja nachkommen, wenn er nichts Besseres mehr zu tun hat…«


  Tenel Ka, die dicht bei Jacen schwamm, kapierte als Erste, worauf Jaina hinauswollte. »Du hast Recht«, sagte sie, »wir haben noch einiges für den morgigen Unterricht vorzubereiten.«


  Jacen zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr meint.« Gemeinsam mit dem Kriegermädchen schwamm er zum Ufer zurück.


  Raynar warf Jaina einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.


  Jaina richtete ihren Blick noch einmal zum Fluss und rief: »He, Lowie, brauchst du MTD in nächster Zeit?«


  Der Wookiee brummte eine Verneinung und machte eine Geste, die fragte, wozu wohl zwei Wookiees einen Übersetzerdroiden benötigten.


  »Okay, dann werde ich ihn mit in mein Quartier nehmen, um einen Weg zu finden, ihn wasserdicht zu machen.«


  Die beiden Wookiees hörten ihr längst nicht mehr zu. Lowie und Raaba strebten einträchtig dem anderen Ufer entgegen…


  


  In den beiden folgenden Tagen sah man die Wookiees kaum ohneeinander. Sie unternahmen Ausflüge in den Dschungel oder gingen mit der Rising Star einfach in einen Orbit um den kleinen Mond, wo sie völlig ungestört waren.


  Jaina fand es einerseits romantisch, wie Lowie sich von seinen Gefühlen lenken ließ  andererseits aber auch ein wenig störend, zumal Raaba, von flüchtigen Begrüßungen abgesehen, keinen engeren Kontakt zu irgendjemandem suchte. Sie pflegte nur Umgang mit Lowie und vielleicht noch dem ein oder anderen nicht humanoiden Ausbilder, sodass man den Eindruck gewann, sie habe für menschliche Wesen wenig übrig.


  Natürlich war Jaina bekannt, dass Raaba Zorn auf Tyko Thul empfand, weil er, bevor sie Kuar verlassen hatte, Nolaa Tarkona und die Allianz der Vergessenen beleidigt hatte. Trotzdem hatte Jaina gehofft, die schokoladenbraune Wookiee wollte auch Lowies Freunde kennen lernen. Dies schien jedoch nicht der Fall zu sein.


  Doch es kam noch schlimmer: Lowie kündigte an, dass er die Jedi-Akademie verlassen wolle, zumindest für eine Weile. Offenbar beabsichtigte Raaba, nach Kashyyyk zurückzukehren, um ihre beste Freundin Sirra wieder zu sehen und ihrer Familie einzugestehen, dass sie noch am Leben war. Sie hatte Lowie angeboten, sie zu begleiten, wodurch auch er seinen Angehörigen einen Besuch abstatten konnte und sie gleichzeitig in die Lage versetzt wurden, noch mehr Zeit miteinander zu verbringen.


  Lowie versicherte, dass er nicht länger als ein paar Wochen mit Raaba fort sein würde. Daraufhin packte er eine kleine Tasche mit seinen Habseligkeiten und befestigte sein Lichtschwert am Gürtel. Da es dort, wo es von Droiden wimmelte, für einen Übersetzerdroiden wenig zu tun gab, bat der Wookiee Jaina, so lange auf MTD aufzupassen, bis er wieder zurück war.


  »Geben Sie bloß auf sich Acht, Master Lowbacca«, verabschiedete ihn MTD wehmütig aus Jainas Hand. »Ich werde Ihre Rückkehr sehnsuchtsvoll erwarten.«


  Lowie winkte ein letztes Mal, ehe er in der Rising Star verschwand.


  Jaina, Jacen, Raynar und Tenel Ka wichen von dem Schiff zurück und Raabas Gleiter hob ab.


  Den Übersetzerdroiden unter den Arm geklemmt, sah Jaina zu, wie die Rising Star in der Ferne kleiner wurde und schließlich vollständig vom wolkenverhangenen Himmel verschluckt wurde.


  Lowie war fort.
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  Die Tage auf dem Dschungelmond schienen länger und leerer geworden zu sein.


  Jacen vermisste Lowie. Nicht dass der junge Wookiee noch nie zuvor fort gewesen wäre, aber dieses Mal war es etwas anderes  es war nicht von langer Hand geplant gewesen, und die Lücke, die in Lowies Unterrichtspensum klaffen würde, konnte ihn um einiges zurückwerfen. Weh tat auch, dass der Wookiee sich beinahe gedankenlos neue Prioritäten gesetzt und seine Freunde verlassen hatte.


  Wahrscheinlich fühlte sich Jacen auch so unwohl, weil niemand sagen konnte, wann der Freund zurückkehren würde. Einen wirklich triftigen Grund, sich zu sorgen, gab es eigentlich nicht, trotzdem beunruhigte die Situation beinahe jeden, der Lowbacca näher kannte. Selbst Jaina schien verärgert zu sein. Sie und Lowie hatten geplant, einige Veränderungen an Tenel Kas Schiff, der Rock Dragon, vorzunehmen. Aber ohne die Unterstützung des Wookiee mit dem rötlich braunen Fell erfand Jaina immer neue Ausreden, um dieses Projekt auf die lange Bank zu schieben, und das, obwohl Jacen, Tenel Ka, Raynar und sogar MTD ihre Unterstützung angeboten hatten. Jacen hoffte inständig, dass sie bald neuen Elan entfalten und ihr Verhalten ändern würde.


  Wenigstens das junge Gort-Küken munterte Jacen des Öfteren auf. »Hier, Raynar, halt du es mal«, forderte er den Jungen auf und reichte ihm den von blauem Flaum umhüllten und mit einer Quaste versehenen Ball.


  Raynar schob die Ärmel seiner schlichten braunen Jedi-Robe zurück. Vorsichtig, aber mit offensichtlicher Freude streichelte er Nikta, die in seiner hohlen Hand kauerte, mit dem Zeigefinger. Das kleine Wesen wand seinen Schwanz um den Unterarm des alderaanischen Jungen und gab glücklich klingende Trillerlaute von sich. Raynar hegte ein ehrliches, wenn auch noch etwas unbeholfenes Interesse für Jacens Haustiere.


  In diesem Augenblick sprang Nikta von Raynars Hand und ließ sich kopfüber, den Schwanz weiter um den Unterarm des Jungen geschlungen, herabbaumeln. Dabei klapperte das Küken mit seinem breiten Schnabel.


  Raynar lachte. »Eines Tages wird sie sogar Lowie beim Erklettern von Bäumen Konkurrenz machen! Schade, dass er nicht hier ist, um zu sehen, wie Nikta sich entwickelt… Ich bin sicher, er hätte seine helle Freude daran.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jacen ihm bei. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«


  Es klopfte an die Tür, dann streckte seine Schwester, ohne eine Antwort abzuwarten, ihren Kopf herein. »Hallo, Jaina«, sagte Jacen, »brauchst du uns für den Sublichtantrieb?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Kommunikationszentrum ging gerade eine Nachricht von Onkel Luke ein. Darin hat er eine Überraschung angekündigt und darum gebeten, dass wir beide die Shadow Chaser draußen auf dem Landefeld in Empfang nehmen. Ich habe keine Ahnung, was er von uns will.«


  »Schon gut.« Raynar brachte Nikta zurück in ihr Terrarium. Er achtete geflissentlich darauf, sich nicht in die Aktivitäten der anderen jungen Jedi-Ritter einzumischen. »Ich habe in meinem Quartier noch zu lernen. Wir sehen uns später.«


  


  Bei Luke Skywalkers angekündigter Überraschung handelte es sich, wie sich herausstellte, um einen Gast.


  »Lusa!«, entfuhr es Jaina, als sie das faszinierend schöne Fremdwesen erblickte, und ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Vor ihr erschien ein hybrides Geschöpf: ein Zentaur mit dem Unterkörper eines Pferdes, das auf vier behuften Beinen stand, und dem Oberkörper einer mädchenhaften Frau.


  Jaina beugte sich vor, um die Besucherin zu umarmen. Das Wiedersehen mit Lusa förderte eine Fülle von Erinnerungen zutage; Erinnerungen daran, wie sie, Jacen, ihr gemeinsamer Bruder Anakin und das Zentaurenmädchen vor beinahe zehn Jahren von dem herrschsüchtigen Hethrir entführt worden waren. Um seine eigene Gabe der Macht zu steigern, hatte Hethrir die grausame Idee verfolgt, ein Kind, in dem ein gewaltiges Potential dieser Kraft schlummerte, in der Nähe des Kristallsterns einer Gestalt namens Waru zu opfern. Jaina und das Zentaurenmädchen hatten während der gemeinsamen Gefangenschaft einen Bund geschlossen und sich gegenseitig dabei beigestanden, den Bemühungen, sie unter Kontrolle zu bringen, zu trotzen. Obwohl alle von Hethrir entführten Kinder schließlich gerettet worden waren, litt Jaina noch gelegentlich unter den Alpträumen, in denen sie das Martyrium von damals verarbeitete.


  Als sie nun zurücktrat, um ihre alte Freundin besser betrachten zu können, entdeckte sie einen Schmerz, der wie Ringe um Lusas große, runde Augen lag. Hatte die Tortur von einst das Zentaurenmädchen so viel ärger mitgenommen und nachhaltiger geschädigt als die Solo-Kinder?


  Beinahe scheu streckte auch Jacen seine Arme aus, um Lusas Hände zur Begrüßung zu schütteln. »He, du hast dich… verändert.« Die Worte, die er sich zur Begrüßung zurechtgelegt hatte, kamen nur holprig über seine Lippen. »Was… hast du all die Jahre… gemacht?«


  Das Zentaurenmädchen war zu einer beeindruckenden hübschen jungen Frau herangewachsen. Ihre Haarfarbe ähnelte stark der von Tenel Ka: Kupfer, das in rötliches Braun verlief und an manchen Stellen wie eine glänzende Zimtkruste aussah. Die früheren hellen Sprenkel auf den Flanken waren verschwunden. Dafür fiel die Lockenmähne an ihrem sonst nackten Körper inzwischen bis zur Taille herab. Hörner wie aus Glas oder geschliffenem Eis ragten durch die zimtfarbenen Locken aus Lusas Stirn.


  »Ich kann es kaum ausdrücken, wie sehr ich mich freue, dich wieder zu sehen«, sagte Jaina. »Bist du gekommen, um auch die Jedi-Akademie zu besuchen?«


  Luke Skywalker hatte das unverhoffte Wiedersehen bislang scheinbar mit nüchternem Interesse verfolgt. Erst als das Zentaurenmädchen begann, sichtlich unbehaglich mit den Hufen zu scharren und mit dem langen Pferdeschweif hin und her zu schlagen, ergriff er das Wort. »Lusa hat euch bestimmt viel zu berichten, aber lasst sie erst einmal zur Ruhe kommen!«


  Jaina lud sie ein, später gemeinsam das Mittagessen einzunehmen, und Lusa nahm das Angebot mit rauer Stimme an, ohne Jaina in die Augen zu schauen. Schweigsam schloss sie sich zunächst Master Skywalker an. Ihr Hufschlag entfernte sich über den steinernen Boden der Tempelanlage.


  Mittags stellte Jaina überrascht fest, dass ihr Onkel die jungen Jedi-Ritter, auch Raynar, zum Essen in seine Privatgemächer eingeladen hatte, anstatt sich mit ihnen in dem großen Speisesaal der Akademie zu treffen. Bald verstand sie auch, warum.


  »Lusa hat uns eine traurige Geschichte zu erzählen«, eröffnete ihnen Luke Skywalker. »Deshalb wollte ich es ihr leichter machen, indem sie im engsten Kreis darüber redet  mit ihren Freunden.«


  Das Essen war schon aufgetischt, sodass die Freunde gleich ihre Plätze an der Tafel einnahmen. Nachdem Lusa mit ihren Pferdeläufen eingeknickt war und sich vor dem Tisch niedergelassen hatte, befand sich ihr Kopf in gleicher Höhe wie der von Luke. Nach der allgemeinen Begrüßung sprach Tenel Ka einen Toast auf den Neuankömmling aus und erbot Lusa ihre Freundschaft. Raynar starrte das faszinierende Zentaurenmädchen fortwährend an und brachte vor lauter Aufregung kein einziges Wort heraus.


  Für ein paar Momente ließ Luke den Blick über die Gruppe seiner Gäste schweifen, und es schien, als würde er nach Lowie Ausschau halten. Jaina bemerkte die überaus starke Nervosität, mit der ihre alte Freundin Lusa die mit ihr am Tisch Anwesenden betrachtete und schließlich den Blick für Sekunden senkte. »Master Skywalker hält es für wichtig, dass ihr alle hört, was ich zu berichten habe«, sagte sie. »Und ich bin auch dieser Meinung.«


  In ihrer kehligen Stimme lag, obwohl sie sehr leise sprach, eine mahnende Eindringlichkeit.


  »Obwohl wir damals noch Kinder waren, schwelt seit unserer Entführung«, sie schaute von Jacen zu Jaina, »etwas Dunkles und Zorniges in mir! Nicht einmal meine eigene Familie verstand nach meiner Rettung und Rückkehr diese heillose Wut  zumindest konnte sie nicht damit umgehen. Ich selbst wahrscheinlich auch nicht. Denn je älter ich wurde, desto schwerer fiel es mir, Freundschaften zu knüpfen und anderen zu vertrauen… Bis vor zwei Jahren. Da traf ich andere, die nachfühlen konnten, wie es ist, wenn ein Leben radikal in seinem gewohnten Rhythmus unterbrochen wird. Wie es sich anfühlt, verletzt zu werden… Sie verstanden meinen Zorn  und teilten ihn sogar. Denn sie hatten sich auf die Fahne geschrieben, für die Unterdrückten dieser Galaxis ein Dasein in Freiheit und Zufriedenheit zu erstreiten. Sie boten mir die Chance, persönlich dafür einzutreten, dass der gerechte und faire Umgang mit intelligenten nicht humanoiden Lebensformen eines Tages zur Normalität wird. Sie waren so voller Leidenschaft und Idealismus. Und ich auch. Ich bewunderte sie für das, wofür sie eintraten. Zum ersten Mal in all den Jahren fühlte ich mich akzeptiert und gebraucht. Ich hatte nicht nur den Platz gefunden, an den ich zu gehören glaubte, sondern tat auch Gutes für andere. Mit jedem Individuum, dem ich half, schien sich ein Puzzle zu komplettieren. Das fertige Bild würde bestätigen, was schon die einzelnen Teile anklagten: All diese Hilfebedürftigen waren von Menschen ausgenutzt oder misshandelt worden… Auch Hethrir!« Sie stieß den Namen förmlich hervor.


  Jaina blinzelte überrascht und vergaß ihr Essen. Sie war sich nicht ganz klar, was für Äußerungen sie genau von Lusa erwartet hatte, aber sie wusste ganz sicher, dass sie das, was sie hatte mit anhören müssen, nicht hören wollte. Die meinungsbildnerische Tendenz darin erinnerte sie unangenehm an einiges, was Raaba auf Kuar Lowie weiszumachen versucht hatte.


  »Meine neuen Freunde öffneten mir die Augen, dass hinter beinahe jedem Problem die menschliche Herrschsucht als Ursache zu finden ist!«, fuhr Lusa wie geistesabwesend fort, beinahe so, als würde sie in Trance sprechen. »Alles war so einleuchtend, dass ich mich ständig fragte, warum ich nicht schon vorher und von ganz allein darauf gekommen war.«


  Jaina spürte einen harten, kalten Knoten im Magen. Hilfe suchend tauschte sie einen Blick mit ihrem Bruder.


  Natürlich war Hethrir kein Monster gewesen  trotzdem musste man Unterscheidungen treffen zwischen Tätern und Opfern. Wie konnte das Zentaurenmädchen nur eine solch verleumderische und verallgemeinernde Charakterisierung der Menschen akzeptieren?


  Enttäuscht wartete Jaina darauf, was Lusa noch an phrasenhaftem Gewäsch folgen lassen wollte.


  »Je besser ich verstand, mit welchen Methoden Menschen meine und andere nicht humanoide Spezies in der Vergangenheit und Gegenwart unterdrückten, desto verantwortlicher durfte ich in der Gruppe arbeiten. Meine Kompetenzen wuchsen. Unser Anführer begann, mich für geheime Missionen zu entsenden. Ich rettete versklavte intelligente Arten, half, Tyrannen zu stürzen. Und dabei war ich stets überzeugt, mein Leben für hehre Ziele in die Waagschale zu werfen… Dann, vor zehn Tagen, erhielt ich den Auftrag, den Navcomputer eines Vermessungsschiffes zu vernichten. Durch Nachlässigkeiten hatte die Crew einen Wald auf dem Planeten Kaisa zerstört und die dort beheimateten Büros ausgerottet, empfindsame, beinahe ätherisch zarte Insektoiden. Mit der Löschung des Navcomputers sollte ich sicherstellen, dass kein Schiff Kaisa je wiederfinden würde und dort noch mehr Unheil anrichten konnte. Zunächst riss ich mich regelrecht um diesen Auftrag. Ich war in einem Maße von der Gruppe beeinflusst, dass ich beim ersten Anblick der menschlichen Schiffsbesatzung, deren Computer ich sabotieren sollte, sogar zurückschreckte. Aber aus irgendeinem mir selbst schleierhaften Grund  vielleicht, weil eines der Crewmitglieder eine Tochter im selben Alter hatte, wie du damals warst, Jaina, als wir uns kennen lernten, nun, ich weiß es wirklich nicht…«


  Lusas Stimme brach, und erst nach einer Pause fuhr sie fort: »Erst als ich die wissenschaftliche Besatzung an Bord des Schiffes zurückkehren sah, dessen Computer ich gerade sabotiert hatte, wurde mir bewusst, dass der nächste Hyperraumtransfer sie irgendwo im Dschungel der Sterne materialisieren lassen konnte. Wenn sie aus dem übergeordneten Kontinuum zurückkehren würden, war es gut möglich, dass dies in einem noch nicht kartographierten Gebiet der Galaxis geschehen würde, inmitten einer  was für eine entsetzliche Vorstellung  fremden Sonne oder nahe des Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs… Dann wäre ich für den Tod all dieser Menschen, die mir nie etwas getan hatten, verantwortlich gewesen!«


  Lusas Körper versteifte und sie schauderte zusammen.


  »Ich hatte immer noch ein Gewissen und sah mich unvermittelt mit der Frage konfrontiert, wie weit ich für die Sache, an die ich glaubte, bereit war zu gehen. Wo zog ich die Grenze? Gehörte der Tod anderer zu dem, was ich noch tolerieren konnte? Und wenn ja, wie groß musste das Vergehen sein, das jene begangen hatten, die ich dafür mit dem Tod zu bestrafen bereit war? Sollte ich mir die Mühe machen, über jeden einzelnen Beteiligten persönlich zu richten  oder einfach dem Gerechtigkeitssinn meines Führers vertrauen, der sie für mich verurteilte?«


  Sie schauderte wieder zusammen und schüttelte ihre glänzende Mähne aus zimtfarbenen Locken. Ihre Hörner aus Kristall funkelten im Licht. »Ich konnte es nicht tun. Ich hielt die Besatzung zurück und offenbarte ihr, was ich getan hatte. Danach hatte ich vor, mich den entsprechenden Behörden zu stellen. Aber dann war ich erst einmal regelrecht geschockt  geschockt darüber, dass man mich, anstatt zu hassen, mit Dankbarkeit überschüttete. Nachdem der Navcomputer repariert war, bot man mir an, mich überallhin zu bringen, wohin ich wollte. So flog ich mit ihnen nach Coruscant. Ich hatte Angst, der Staatschefin der Neuen Republik zu begegnen  oder euch, doch dann besann ich mich, dass mich Master Skywalker schon vor langer Zeit gefragt hatte, ob ich nicht die Jedi-Akademie besuchen wolle. Ich schickte ihm eine Eilbotschaft und er kam persönlich nach Coruscant, um mich abzuholen…« Lusa verstummte.


  Luke Skywalker nickte. »Ich denke, Yavin 4 ist ideal für dich, um dich zu erholen. Du wirst neue Perspektiven erringen und deinen vergifteten Geist heilen.«


  »Du bist uns willkommen«, sagte Tenel Ka.


  Jaina streckte die Hand aus, um Lusas Arm zu berühren. »Ich bin so froh, dass du dich unserer Freundschaft erinnert hast, Lusa«, sagte sie. »So glücklich, dass du hier bist.«


  Und Raynar fügte mit schwankender Stimme hinzu: »Ich hatte keine Vorstellung davon, dass uns jemand so sehr hassen könnte, nur weil wir Menschen sind…«


  Jaina biss sich auf die Unterlippe. Eine Erinnerung drängte in ihr Bewusstsein und sie fragte: »Diese Gruppe, der du angehörtest, Lusa  hatte sie einen Namen?«


  Das Zentaurenmädchen seufzte. »Einen dummen und hochtrabenden Namen, ja. Einen, der vorgaukelt, für jeden da zu sein. Aber das ist gelogen!« Sie schüttelte ihre Mähne. »Er lautet Allianz der Vergessenen.«


  Jacen schnappte hörbar nach Luft. »He! Gehört nicht auch Lowies Freundin Raaba dieser Allianz an?«


  Luke Skywalker schaute alarmiert zu ihm hinüber.


  »Das tut sie.« Jaina schluckte schwer. »Und Lowie ist mit ihr gegangen  ganz allein…«


  


  6


  Zekk steuerte die Lightning Rod gekonnt in die unteren Atmosphäreschichten. Er war überzeugt, dass ihn hier niemand behelligen würde. Dieser Planet war in jeder Hinsicht der abgeschiedenste Ort, den man sich aussuchen konnte.


  Die Scanner zeichneten ein Bild der Ödwelt Ziost. Gletscher bedeckten fast jeden Landstrich, und kaum noch etwas erinnerte daran, dass dies einmal ein bedeutsamer Außenposten des untergegangenen Sith-Reiches war. Nur hie und da ragten ein paar zerstörte Türme aus der eisigen Landschaft. Gefrorene blaue Tundra knisterte im Schein der Sonne, die am Himmel ihre Bahn zog.


  Ziost war zu ungastlich, um Kolonisten anzuziehen, und die Ruinen der Sith waren so verfallen, dass nicht einmal mehr Piraten oder andere auf der Flucht Befindliche sie als Unterschlupf gewählt hätten. Nichtsdestoweniger war dieser Ort ideal für Zekks Zwecke geeignet. Von hier aus konnte er ungestört  ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden  seinen ersten Versuch starten, den erhaltenen Auftrag zu erfüllen.


  Die holomaskierte Person auf Borgo Prime  von der Zekk immer noch überzeugt war, dass niemand anderer als Bornan Thul selbst dahinter steckte  hatte ihn angewiesen, der Bornaryn-Handelsflotte eine verschlüsselte Botschaft zuzuspielen. Seit Thuls Verschwinden und der Entführung seines Bruders Tyko hielt sich die Ansammlung von Schiffen verborgen und sprang, um nicht gestellt zu werden, immer wieder scheinbar aufs Geratewohl durch den Hyperraum.


  Trotzdem musste Zekk es irgendwie schaffen, mit der Flotte in Verbindung zu treten. Nicht mehr und nicht weniger als seine Prämie hing davon ab.


  »Master Wary« hatte ihm ein paar Brosamen hingeworfen, verschiedene Koordinaten, von denen aus er versuchen sollte, seine Nachricht an die erstrebte Adresse zu bringen, und Zekk hatte vor, jeden dieser Punkte in der Galaxis anzufliegen und sein Glück zu versuchen. So schnell würde er jedenfalls nicht aufgeben!


  Die Lightning Rod flog unter dem dämmerigen Himmel auf eine breite Eisscholle zu. Spalten zerrissen die gefrorene Fläche und der Gezeitendruck presste breiiges Wasser daraus hervor.


  Zekk ließ sich von seinem Instinkt leiten und fand eine Vertrauen erweckende Stelle zum Landen. Als erste Maßnahme deaktivierte er sämtliche überflüssigen Systeme. Er wollte etwaigen fremden Ortungsinstrumenten keinerlei Angriffsfläche bieten, so unwahrscheinlich ihre Anwesenheit hier auch sein mochte.


  Sorgfältig justierte er sein Sendegerät und führte ihm Strom aus den Konvertern zu, um die optimale Reichweite zu erzielen. Schließlich verließ die vorbereitete Nachricht Bornan Thuls das Antennengitter.


  Zekk hatte keine exakte Vorstellung, was der verschlüsselte Spruch beinhalten mochte, doch zwischenzeitlich hegte er gewisse Vermutungen: Höchstwahrscheinlich würde Thul darin seiner Familie eröffnen, dass er immer noch am Leben war, und die Gründe für sein Verschwinden darlegen. Möglicherweise würde er sogar eine Prognose wagen, wann er voraussichtlich wieder zur Flotte zurückkehren konnte.


  Zekk sandte die codierte Nachricht zunächst an das Bornaryn-Hauptkontor auf Coruscant, in der vagen Hoffnung, Aryn Dro Thul könnte noch rechtzeitig entsprechende Vorkehrungen getroffen haben, um jederzeit eingehende Nachrichten abzurufen, von denen sie sich Hinweise auf den Verbleib ihres Ehemannes versprach.


  Zekk wusste nicht, warum sich Bornan Thul so verzweifelt versteckte, aber offensichtlich hatte er Angst. Angst mochte auch das Motiv gewesen sein, warum Thul sich bis zur Unkenntlichkeit maskiert in Shankos Bienenstock begeben und dort einen Kopfgeldjäger angeheuert hatte  einen recht bekannten Kopfgeldjäger.


  Da auf Thuls Kopf ein hoher Preis ausgeschrieben worden war, hätte dieser verrückt sein müssen, wäre er selbst das Risiko eingegangen, die Nachricht zu senden. Irgendein publicitysüchtiger Prämienjäger hätte den Spruch nur zufällig aufzufangen brauchen und den Weg zu den Ursprungskoordinaten zurückverfolgen müssen. Dann wäre Thuls Versteck aufgeflogen.


  Stattdessen hatte er Zekk angeheuert, um die Risiken auf sich zu nehmen. Aber Zekk hatte nicht vor, sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Seit langem hielt die halbe Galaxis Ausschau nach Bornan Thul  Zekk bildete da keine Ausnahme. Was für eine Ironie, dass der Gejagte ausgerechnet ihn ausgesucht hatte. Gleichzeitig war es aber auch die Chance, auf die Zekk lange gewartet hatte. Immerhin hatte Thul schon ein weiteres Zusammentreffen mit ihm verabredet, sodass es immer noch im Bereich des Möglichen lag, den prominenten Flüchtling zu gegebener Zeit auch eigenhändig dingfest zu machen und die auf ihn ausgesetzte Prämie einzustreichen. Damit hätte Zekk seinen Ruf als ernst zu nehmender Kopfgeldjäger gefestigt  vorausgesetzt er war bereit, seine ethischen Grundsätze zu verraten.


  Als Nächstes schickte er den Spruch an weitere kosmische Koordinaten, von denen »Master Wary« der Auffassung war, seine Flotte könnte sich dort herumtreiben oder zumindest Kontakte dorthin unterhalten.


  Zekk ging mittlerweile davon aus, dass der gesuchte Händler schon frühzeitig Strategien für den Fall entworfen hatte, dass er eines Tages von der Bildfläche verschwinden musste. Gerade wenn die Geschäfte blühten, mussten wohlhabende Händler eigentlich ständig damit rechnen, dass skrupellose Gangster versuchen würden, sie zu kidnappen, um Lösegeldforderungen zu stellen.


  Zurückgelehnt in seinem knarrenden Sitz in der Steuerkanzel, strahlte Zekk die vierte und vorläufig letzte Sendung ab, danach sah er seine vorrangige Pflicht als erfüllt an. Er hatte erledigt, was »Master Wary« ihm nebenbei noch aufgetragen hatte. Nun wurde es Zeit, wieder von Ziost zu verschwinden. Zekk hatte vor, als Nächstes intensiv nach dem Verbleib Tykos, Bornan Thuls Bruder, zu forschen…


  Da überkam ihn ein jähes Unwohlsein und er meinte zu spüren, wie seine selten beanspruchten Jedi-Kräfte erwachten.


  Zur Warnung?


  Aber wovor?


  Oder handelte es sich nur um eine Sinnestäuschung?


  Er entschied, den Planeten mit seinem vernarbten alten Schiff lieber gleich als später zu verlassen, zündete die Impulstriebwerke und beobachtete, wie die Plasmastrahlen einen gewaltigen Krater ins Eis schmolzen. Noch ein paar letzte Justierungen, dann hob die Lightning Rod ab.


  Wenig später schlugen die Ortungssensoren des Schiffes Alarm.


  Zekks Hand huschte über die Kontrollen. Auf dem Schirm tauchte ein fremdes Schiff auf, das sich rasch näherte  ein getunter, aus originalen und neu entwickelten Komponenten zusammengesetzter Jäger!


  Der Eindringling schoss aus dem übergeordneten Kontinuurn hervor und machte keinerlei Anstalten abzubremsen. Seine Geschützantennen waren unmissverständlich auf die Lightning Rod ausgerichtet.


  Über Zekks Wirbelsäule züngelte ein warnendes Kribbeln, als wollte es die aufflammenden roten Lichter auf den Kontrollinstrumenten verstärken. Der Ankömmling hatte seine Waffensysteme bereits hochgefahren  und Zekk aufs Korn genommen!


  Aus dem Funkempfänger drang eine hässliche befehlsgewohnte Stimme: »Mein Zielcomputer hat dich genau im Visier, Bornan Thul. Ergib dich  oder ich werde dein Schiff zu Schrott schießen und deine armseligen Überreste bergen, um die Prämie, die auf deinen Kopf ausgesetzt ist, einzustreichen!«


  Die Lightning Rod protestierte, als Zekk ein gar zu abruptes Ausweichmanöver einleitete und in die Funkverständigung rief: »Warte! Wer bist du? Ich bin jedenfalls nicht Thul, sondern ein Kopfgeldjäger wie du! Ich heiße Zekk!«


  Nach einer kurzen Pause klang erneut die Stimme des Kopfgeldjägers aus dem Lautsprecher: »Nie von einem Zekk gehört… Umgekehrt müsstest du aber von mir gehört haben: Ich bin Dengar. Und jetzt erwarte ich deine sofortige Kapitulation! Ich werde schon aus dir herauskriegen, was du mit Bornan Thul zu tun hast…«


  Zekk jagte über die Eisebene und erhöhte die Geschwindigkeit der Lightning Rod. Natürlich war ihm Dengar ein Begriff, er war einer der gefürchtetsten Jäger der Galaxis.


  Dunkle Ringe auf ansonsten blasser Haut unterstrichen Dengars tief liegende Augen und verliehen seinem Gesicht Ähnlichkeit mit einem Totenschädel. Sein übriger Kopf war stark bandagiert, wohl um die ewig eiternden Stellen zu kaschieren, die von alten, nie ganz verheilenden Wunden rührten. Als Flieger-Ass einer Meute von Piraten angehörend, hatte er vor langer Zeit eine schwere Bruchlandung überlebt, die der junge Han Solo verschuldet hatte. Später hatte das Imperium veranlasst, dass sein Gehirn mit kybernetischen Zusatzelementen optimiert wurde. Dengar hatte der Elite von Jägern angehört, die von Darth Vader ausgesandt worden waren, um den Millennium Falken nach der Schlacht um Hoth wieder aufzuspüren.


  Kurz gesagt war Dengar also ein Mann, dem Zekk nicht unbedingt begegnen wollte  und noch weniger Wert legte er darauf, von dem Prämienjäger lang und ausgiebig verhört zu werden.


  »Ich kann dir nichts über Bornan Thul sagen«, beteuerte Zekk, ohne sein halsbrecherisches Tempo zu drosseln. »Denk an den Kodex! Du darfst keinen anderen Kopfgeldjäger in Bedrängnis bringen, es sei denn, er würde dich bei deiner Jagd behindern!«


  Dengar erwiderte gelassen: »Ich interpretiere dein Verhalten als eine solche Behinderung. Du hast eine verschlüsselte Nachricht an Koordinaten verschickt, zu denen, wie mir bekannt ist, die Bornaryn-Flotte Verbindungen unterhält. Ich habe etliche Funkbojen ausgesetzt, um jedes verdächtige Signal abzufangen, und dann abgewartet. Du hast den Alarm als Erster ausgelöst. Deshalb werde ich deine Datenbänke beschlagnahmen und sie mit aller Sorgfalt studieren.«


  Jede andere Person hätte an dieser Stelle vielleicht hämisch gelacht  Dengar nicht. Wahrscheinlich wollte er seine unheilschwangeren Sätze wirken lassen. Erst nach einer Weile sagte er: »Ich werde die Information bekommen, die ich haben will, ob du sie mir nun freiwillig gibst oder mich zwingst, sie dir mit Gewalt zu entreißen!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, feuerte der Veteran unter den Kopfgeldjägern einen Schuss aus der Ionenkanone ab, deren Besitz und Einsatz galaxisweit geächtet wurde, weil die Durchschlagskraft ungeheuerlich war. Bis zu diesem Moment hatte Zekk sich nicht einmal vorstellen können, dass eine Waffe mit diesem Vernichtungspotential hergestellt werden konnte.


  Der Ionentreffer führte den Totalausfall von Zekks Schilden herbei. Glücklicherweise arbeiteten die Lebenserhaltungs- und Antriebssysteme der Lightning Rod autark, sonst hätte er nicht überlebt. Aber das Schiff war völlig schutzlos. Der nächste Schuss konnte es endgültig in eine atomare Wolke verwandeln…


  Zekk steuerte auf eine steil aufragende Klippe zu, deren Eis granitharten Fels ummantelte.


  Dengars Schiff heulte unaufhaltsam hinter ihm her, gelenkt von dem unbeirrbaren Prämienjäger, der vor langer Zeit zum Cyborg gemacht worden war.


  Zekk nahm Kurs auf ein weiteres eisbedecktes Plateau und jagte dicht über dessen Boden hinweg.


  Dengar feuerte eine Vibrogranate ab und Zekk bereitete sich auf eine verheerende Detonation vor, die von keinem Schild mehr gedämpft werden würde. Die Explosion würde seinen Heckantrieb zerstören und das Raumschiff zum Absturz bringen. Auf einer abgeschiedenen Ödwelt würde Zekk den Tod finden…


  Die Granate traf den Rumpf der Lightning Rod, aber die erwartete Explosion blieb aus. Nur ein dumpfer, metallischer Schlag pflanzte sich durch das Raumfahrzeug, als würde ein gigantischer Hammer die Schiffszelle zum Dröhnen bringen.


  Zekk begriff und stieß einen Seufzer der Erleichterung hervor.


  Dengar hatte einen Blindgänger abgefeuert!


  Was für ein unwahrscheinlicher Glücksfall.


  Aber hatte Master Skywalker von der Jedi-Akademie nicht behauptet, so etwas wie Glück oder Zufall gäbe es gar nicht? Es gäbe nur die Macht, die auf mysteriöse Weise alles durchdringe und die Weichen des Schicksals stelle…


  Zekk fragte sich, ob er die Macht unbewusst mit seinen Jedi-Kräften gnädig gestimmt hatte.


  Noch bevor der berüchtigte Kopfgeldjäger-Veteran sich entschieden hatte, erneut anzugreifen, setzte Zekk bereits mit zusammengebissenen Zähnen sein ganzes fliegerisches Können ein, um zu entkommen.


  Dengar feuerte aus allen Lasergeschützen, aber Zekk wusste nun intuitiv, wie dem blindwütigen Angriff zu begegnen war. Er riss die Lightning Rod nach links herum, flog einen Looping, scherte dann abrupt nach rechts aus und schraubte sein Schiff im Spiralflug in den Himmel.


  Zekk fühlte sich eins mit seinen Instinkten, die ihn durchflossen, als wäre er ein Jedi-Ritter, der sein Lichtschwert führte, um Attacke für Attacke abzuwehren. Das komplette Schiff schien mit ihm zu verschmelzen. Zekk wich aus, machte Sprünge, duckte sich oder wich zurück und vermied dadurch auf perfekte Weise einen weiteren Treffer.


  Genau wie ein Jedi es getan hätte…


  Diese Erkenntnis schürte sowohl Angst als auch freudige Erregung in ihm.


  »Du magst vielleicht noch nicht viel von mir gehört haben, Dengar«, rann es über Zekks Lippen, »aber das wird sich ändern. Nicht mehr lange, und sogar ein Boba Fett wird mich als Konkurrenten fürchten lernen!«


  Dengars Gebrüll, das nach diesem Versprechen aus dem Lautsprecher drang, war ein für den Prämienjäger völlig untypischer emotionaler Ausbruch.


  Von der eisigen Planetenoberfläche unter Zekks Schiff hallte der Lärm der strapazierten Triebwerke wider.


  Zekk wusste nicht, wie lange diese Belastung noch gut gehen würde, aber plötzlich hatte er eine Eingebung, eine verzweifelte Idee, wie er vielleicht doch noch einen sicheren Vorsprung herausschinden konnte.


  Er aktivierte die im Bug befindlichen Geschütze, ordnete die Abstrahlantennen so an, dass sie einen Halbkreis ergaben, und feuerte damit schräg nach unten in Flugrichtung.


  Ohne zu verlangsamen brachte er die Gletscher zum Zerspringen. Die sonnenheißen Energiebahnen fraßen sich in Schnee und Eis und rissen im Vorwärtsflug klaffende Wunden. Das Schmelzwasser verdampfte und formte riesige Dunstwolken, die nach oben quollen und ab einer gewissen Höhe wieder zu kristallenem Eisnebel gefroren. Hinter Zekk sah es aus, als breitete sich dort eine Rauchwolke immer weiter aus. Dengars Schiff stieß hinein  und erblindete.


  Sofort zog Zekk die Lightning Rod steil nach oben und durchpflügte die höheren Atmosphäreschichten. Unter ihm blieb ein Schiff zurück, das im kondensierenden Dampf völlig die Orientierung verlor.


  Im Bewusstsein, nur ein paar Sekunden gewonnen zu haben, ließ sich Zekk weiterhin vom Rausch der ihn durchströmenden Kräfte leiten und programmierte den eigenen Navcomputer.


  Er traute seiner »Strähne« zu, dass sie ihm auch weiterhin gewogen sein würde und ihn »zufällig« Berechnungen durchführen ließ, die ihn nicht geradewegs ins Innere einer Sonne oder nahe dem Schlund eines Schwarzen Loches bringen würden.


  Kaum war er dem Gravitationsfeld des Planeten entkommen, verwandelten sich funkelnde Sterne in Striche auf samtschwarzem Grund und hießen die immer stärker beschleunigende Lightning Rod willkommen.


  Der Planet Ziost fiel kleiner werdend zurück. Wenig später öffnete sich das Tor zum Hyperraum.


  Zekks Schiff tauchte hinein.


  Dengar würde niemals erfahren, was genau ihm diese Niederlage beigebracht hatte  und wohin Zekk sich abgesetzt hatte.
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  Aryn Dro Thul stand in der geschäftigen Zentrale des Flottenflaggschiffs Tradewyn und richtete den Blick in den Weltraum. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und verschaffte sich ein Bild der Flotte, nach der allenthalben fieberhaft gefahndet wurde. Das mit silbrigen Fäden durchzogene Mitternachtsblau ihrer Robe harmonierte faszinierend mit der Farbe ihrer Augen, deren Blick nun verhangen wurde und in die Unendlichkeit hinaus gerichtet schien. Geistesabwesend zupften ihre Finger am Stoff ihrer Kleidung.


  Sogar inmitten der Bornaryn-Flotte fühlte sie sich allein. Ihr Ehemann war verschwunden, ihr Schwager entführt und ihren Sohn Raynar hatte es zurück zur Jedi-Akademie gezogen…


  Die Händler suchten  und fanden  bei Aryn die Autorität, mit der sie sich über den Ernst der Lage hinwegtäuschen konnten. Aber Aryn selbst hatte niemanden, auf den sie bauen konnte und der ihr ein wenig von der Bürde der Verantwortung hätte abnehmen können. Als Bornan Thuls Frau hatte sie die Befehlsgewalt über die Flotte inne. Schon deshalb durfte sie sich keine Blöße geben, nicht gehen lassen. Und sie würde es auch nicht tun.


  Aryn zwang sich, damit aufzuhören, an ihrer Robe zu zupfen. Sie scheuchte einen ihrer Untergebenen von seinem Platz, und noch während sie sich vor der Funkstation niederließ, vergegenwärtigte sie sich die momentane Position der Flotte, um die turnusmäßige Nachricht an ihre auf Coruscant verbliebenen Leute zu senden. Mit Hilfe des Navcomputers stellte sie die exakten Koordinaten zusammen, speicherte sie in einer separaten Datei und verschlüsselte sie so, dass sie bei Verlassen der Tradewyn von keinem Unbefugten dechiffriert werden konnte. Auch die Quelle der Sendung würde nicht rückverfolgbar sein.


  Die Beachtung dieser für ihre Sicherheit unabdingbaren Maßnahmen lenkte sie vorübergehend von ihren eigentlichen Sorgen ab.


  Aryn verschickte vergleichbare Nachrichten alle paar Tage, um nicht ganz den Kontakt zum Hauptkontor auf Coruscant zu verlieren. Der Verschlüsselungscode basierte auf einer komplexen Kombination von Musik, Licht und Sprache, den Aryn und Bornan vor langer Zeit selbst kreiert hatten, als sie noch Studenten an der Alderaan-Universität gewesen waren.


  Auf diese Weise war es möglich, mit der Administration der Flotte Verbindung zu halten, die ihrerseits mit chiffrierten Nachrichtenpaketen antwortete, die breit gestreut abgestrahlt wurden, in der Hoffnung, dass die Flotte wenigstens einen Teil davon auffangen würde. Bislang hatte Aryn aber lediglich die Nachrichten Zwei, Sieben und Fünfzehn erhalten.


  Sie atmete tief ein, straffte ihre Schultern und strahlte das neue Nachrichtenbündel ab, das auch eine Botschaft speziell für ihren Sohn Raynar enthielt.


  Anschließend durchforschte Aryn die Hyperwellenfrequenzen, um vielleicht eine Nachricht zu finden, die Coruscant für sie verlassen hatte.


  Eine Minute später wurden ihre Bemühungen belohnt. Sie lokalisierte ein stark komprimiertes Signal, dem die Identifikationsmerkmale der Thul-Familie anhafteten. Froh darüber, endlich wieder ein paar Neuigkeiten aus dem Hauptkontor zu erhalten, speicherte Aryn die Nachricht ab und ließ sie durch den Decoder laufen. Zeitgleich wurde ein neuer Sprung der Flotte durch den Hyperraum vorbereitet, um den nächsten Standortwechsel vorzunehmen.


  Während sie darauf wartete, dass eine der üblichen Audionachrichten hörbar wurde, spähte Aryn Dro Thul wieder versonnen durch das nächstgelegene Sichtfenster in den Weltraum hinaus.


  Als sich unverhofft ein kleines Hologramm über der Kommunikationskonsole aufzubauen begann, schrak sie leicht zusammen.


  Eine Nachricht von Bornan Thul persönlich!


  Sein Gesicht wirkte schmaler als früher, und er trug auch nur das grob gewebte Gewand eines x-beliebigen Randoni-Händlers, aber was zählte, war, dass er lebte und einen gesunden Eindruck machte!


  Aryn war wie vor den Kopf geschlagen.


  Die dreidimensionale Wiedergabe schien sie direkt anzusehen, als sie das Wort an sie richtete.


  »Meine geliebte Frau, mein geliebter Sohn, ich halte mich nun schon so lange versteckt, dass ihr fürchten müsst, ich sei tot. Aber ich bin am Leben  zumindest noch. Ich kam einer so mächtigen Verschwörung auf die Spur, einer so… teuflischen, dass ich überzeugt bin, das Schicksal der ganzen Menschheit wird davon abhängen, ob sie gelingt oder verhindert werden kann! Ich will, um euer Leben nicht auch noch in Gefahr zu bringen, hier nicht mehr darüber sagen. Und ich werde euch auch nicht mehr kontaktieren, bis ich sicher sein kann, dass das Komplott, von dem ich Kenntnis erlangte, nicht länger existiert. Ich hoffe, ich lebe lange genug, um es zu verhindern  und euch wieder zu sehen. Meine Gedanken sind immer bei euch.«


  Die winzige Figur streckte die Hand aus, als wollte sie das Aufzeichnungsgerät abschalten, besann sich aber doch noch einmal und fügte mit der leisen Stimme Bornan Thuls hinzu: »Vielleicht habe ich es euch in der Vergangenheit zu selten gesagt, aber ich liebe euch beide mehr als alles andere!«


  Das Hologramm erlosch.


  Stille Tränen der Erleichterung und Freude, aber auch der wieder bewusst gewordenen Einsamkeit rannen über Aryn Dro Thuls Wangen. Sie reaktivierte die Holonachricht noch einmal und ließ sie in voller Länge auf sich wirken.


  Während sie Bornan Thuls Worten folgte, versuchte sie sein winziges Abbild mit dem Finger zu berühren. Zu liebkosen.


  Immer und immer wieder.
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  Zum wiederholten Mal überprüfte Lowie seine Sicherheitsgurte und versuchte, seine Gliedmaßen in der Enge des Kopilotenbereichs der Rising Star einigermaßen bequem unterzubringen  aber sein ganzes Gezappel entsprang eher der Nervosität als der Unbequemlichkeit. Im Gegensatz zu ihm wirkte Raaba völlig ausgeglichen. Wenn es nötig wurde, griff sie gezielt in die Schiffssysteme ein, dann erinnerte jede ihrer Bewegungen an die perfekt einstudierte Choreographie eines Tanzes.


  Gerade bereitete sie mit virtuos über die Sensoren spielenden Fingern die Hyperraumpassage des Gleiters vor.


  Abschied von Yavin 4, Abschied von seinen Freunden auf der Jedi-Akademie…


  Lowie trommelte mit seinen Fingern auf die von zotteligem Fell bedeckten Knie, bis Raaba ihn aufforderte, sich endlich zu entspannen. Er bemühte sich, faltete seine Hände ineinander und lehnte sich im Sitz zurück. Aber er blieb verkrampft, fühlte sich unwohl. Gedankenverloren tastete er nach seinem Gürtel, an dem er sonst MTD mit sich führte. Als er ihn nicht fand, rief er sich ins Gedächtnis, dass der kleine Droide ja bei Jaina auf dem Dschungelmond zurückgeblieben war.


  Der Druck in Lowie suchte weiter vergeblich nach einem Ventil. Eines seiner Beine zuckte hektisch, bis der Wookiee sich endlich bewusst machte, dass er damit


  Raaba irritierte. Auch diesen Ausdruck seiner inneren Anspannung unterdrückte er und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust.


  Eigentlich hätte Lowie sich in Raabas Anwesenheit selbstbewusster fühlen müssen. Immerhin war sie die beste Freundin seiner Schwester gewesen und hatte immer ihn bewundert, als sie noch zusammen aufgewachsen waren  sogar den Initiationsritus hatte sie deshalb allein bewältigen wollen, weil auch Lowie es ganz auf sich gestellt geschafft hatte.


  Doch seit damals war die schokoladenbraune Wookiee wie ausgewechselt: Sie strahlte Gelassenheit, Selbständigkeit und Selbstvertrauen aus!


  Und Lowie war sich nicht klar, was er davon halten sollte…


  Sogar das frisch gewaschene rote Tuch, das sie als Kopfband über den Ohren trug, gab ihm Anlass, sich zu fragen, wie gut er sie überhaupt kannte  ob er sie je gekannt hatte. Sie sprühte vor Tatendrang und Zielstrebigkeit, und eigentlich hätte er sie dafür anhimmeln müssen. Wahrscheinlich würde sie auch jeder andere Wookiee ob dieser Qualitäten attraktiv finden, aber…


  Vor ihnen öffnete sich ein wabernder Tunnel, wie aus dem Schweif von Abermilliarden Kometen geformt, als Raaba die Rising Star in den Hyperraum katapultierte.


  Lowie verlagerte sein Gewicht und ging dazu über, seine Aufgeregtheit und Unruhe abzubauen, indem er sich vornahm, sich dem, was sie erwartete, stellen zu wollen. An Selbstvertrauen und Verstand hatte es ihm ja sonst auch nie gemangelt. Er versuchte, seinen verlorenen Optimismus wieder zu finden. Und sein ungebrochenes Verhältnis zu Ratio und Logik. Es gab keinen vernünftigen Grund, nervös zu werden, nur weil Raaba sich weiterentwickelt hatte.


  Früher hatte er keine wirklich tief schürfenden Diskussionen mit Raaba führen können. Lowie fragte sich, ob sich auch das geändert hatte. Da ihr Aufenthalt im Hyperraum einige Zeit dauern würde, hatte er Gelegenheit, es herauszufinden, und so begann er, Raaba zu schmeicheln, dass sie seit ihrer gemeinsamen Zeit auf Kashyyyk sehr viel an Reife gewonnen habe.


  Die Wookiee-Frau kommentierte seine Feststellung mit grimmiger Erheiterung und geknurrtem Lachen, aus dem auch Bitterkeit herauszuhören war. Es wäre schwer gewesen, meinte sie, nach all den Gräueln, von denen sie gehört und die sie mit eigenen Augen beobachtet hatte, nicht erwachsen zu werden. Sie und Lowie hätten beide ein behütetes Leben in ihrer Baumstadt auf Kashyyyk geführt, sponn sie den Faden weiter. Nicht einmal das Unheil in den untersten Waldregionen hielte dem Vergleich mit den grausamen Heimsuchungen stand, mit denen sich die nicht humanoiden Spezies dieser Galaxis konfrontiert sahen. Das habe die Allianz der Vergessenen sie gelehrt. Und gerade weil die meisten dieser Schandtaten auf das Konto von Menschen gingen, sei die Allianz als politisches Gegengewicht so wichtig, so unverzichtbar, um überhaupt irgendwann einmal etwas an diesem Status ändern zu können, ergänzte Raaba leidenschaftlich. Die Allianz würde die Rechte aller Völker, die irgendwann von Menschen gedemütigt worden waren, schützen und dafür eintreten, dass das erfahrene Leid gesühnt wurde. Auch für die Versklavung der Wookiees, führte sie an, sei das Imperium niemals zur Rechenschaft gezogen worden.


  Die Allianz der Vergessenen aber habe geschworen, solche Verbrechen niemals auf sich beruhen zu lassen. Und im Prinzip, so Raaba weiter, seien alle den Menschen unähnlichen Spezies von der Unterdrückung und den Repressalien des Imperiums betroffen gewesen!


  Raaba sprach mit Feuereifer. Ihre Augen blitzten, und Lowie konnte nicht anders, als festzustellen, wie groß und wunderschön diese Augen waren  oder welch verführerischen Kontrast die ausrasierten Muster an Handgelenken, Ellbogen und in ihrem Nacken zu ihrem ansonsten dichten dunklen Fell bildeten.


  Offenbar hatte sich Raaba viele Gedanken über die Allianz der Vergessenen und deren Ziele gemacht. Lowie war beeindruckt von ihrer Einstellung und Begeisterungsfähigkeit… zugleich aber auch verwirrt von den allzu vereinfachten Schlüssen, die sie bisweilen daraus zog. Menschen seien nicht die einzige Spezies gewesen, die Andersartigen in der Vergangenheit Schaden zugefügt habe, stellte er heraus. Sie könnte nicht ernsthaft glauben, dass alles Übel in der Galaxis einzig und allein von Menschen ausging und ihnen deshalb anzulasten sei!


  Raaba dachte kurz darüber nach. Nein, räumte sie dann ein, Völker hätten sich auch gegenseitig und untereinander bekriegt. Aber auch solcher Konflikte wolle sich die Allianz annehmen, sie verurteile jegliche Missachtung einer Spezies  selbst wenn diese nur sich selbst mit Gewalt vergiftete.


  Lowie brummte beipflichtend und fragte dann, ob die Allianz der Vergessenen auch die schlechte Behandlung von Menschen durch eine andere Spezies an den Pranger stellen würde.


  Raaba reagierte spürbar ungehalten darauf, dass er den Spieß umdrehte. Bis jetzt, erklärte sie, verfüge die Allianz noch über keinerlei Informationen, die Leid betrafen, dem Menschen ausgesetzt seien. Raaba zuckte mit den Schultern. Und selbst wenn, wären solche Vorkommnisse Anomalien  ein kurzes Herumschlagen des Pendels, das ignoriert werden könne. Es seien die nicht humanoiden Intelligenzen, die des Schutzes bedurften. Menschen, so Raaba, konnten gut auf sich selbst aufpassen. Mit der Allianz der Vergessenen suche Nolaa Tarkona eine Antwort auf ungelöste Probleme, und sobald sie die ersehnte Lösung gefunden habe, würde die Galaxis wieder frei sein!


  In fast flehendem Ton bat Raaba Lowie, sich nicht von einer vorgefassten Meinung blenden zu lassen. Sie wolle, dass er ihre Freunde traf und sich anhörte, was sie zu sagen hatten. Die Allianz der Vergessenen sei eine Institution, zu der sie sich mit jeder Faser ihres Herzens zugehörig fühle. Wenn Lowie seine Unvoreingenommenheit bewahre, würde er vielleicht zu dem gleichen Schluss für sich selbst kommen. Raaba betonte, wie wunderbar sie es fände, ihn für immer bei sich zu haben.


  Die Allianz könne die Unterstützung eines in der Macht bewanderten Wookiees mehr als gebrauchen. Vielleicht würde auch seine Schwester Sirra sich ihnen anschließen wollen. Und selbst wenn nicht, bat Raaba eindringlich, solle Lowie sich klarmachen, wie viel Zeit sie beide unter der Obhut der Allianz künftig miteinander verbringen könnten…


  Lowie ließ es sich durch den Kopf gehen.


  Sehr, sehr lange.
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  »Natürlich habe ich einen Plan«, sagte Nolaa Tarkona auf Hovraks Frage. »Und ich glaube nicht, dass er den Menschen sonderlich gefallen wird…« Während sie lächelte, schimmerten ihre scharf gefeilten Zähne im dämmrigen Licht wie einzelne Dolchklingen.


  »Umso besser«, knurrte ihr Adjutant und Berater, ein Wolfsmann mit fellbewachsenem Gesicht. Hovrak benutzte einen gefährlich aussehenden Fingernagel, um Fleischreste zwischen den Zähnen hervorzuklauben. Ein paar noch nicht eingetrocknete Blutflecken auf seiner ansonsten tadellosen Uniform deuteten darauf hin, dass Hovrak erst kürzlich eine Mahlzeit zu sich genommen hatte.


  Nolaa bewegte sich entlang des schwarzen Tisches zu ihren privaten Gemächern. »Halten sich die anderen Repräsentanten bereits in den Höhlen auf? Die drei Soldaten der Allianz, die die meisten neuen Mitglieder geworben haben?«


  »Sie sind soeben auf Ryloth eingetroffen.« Der Wolfsmann scharrte unsicher mit den Füßen. »Ich bin auch dafür, dass sie als Anerkennung ihrer Leistung in den Inneren Kreis aufgenommen werden. Aber halten Sie es wirklich für klug, unsere letzten Seuchenerreger für eine im Grunde bedeutungslose Demonstration zu vergeuden?«


  »Es ist keine bedeutungslose Demonstration, Adjutant«, korrigierte sie ihn. Die aufgeregten Zuckungen des sich an ihrem Kopf windenden Schweifs runzelten und strafften abwechselnd ihre Haut und zauberten dadurch scheinbares Leben in ihre Tätowierungen. Nolaa zückte aus den Falten ihrer schwarzen Robe ein Fläschchen, das den tödlichen Erreger enthielt. »Diese mikroskopisch kleinen Killer werden uns die absolute Loyalität garantieren, die wir verlangen!«


  Vor zwei Jahrzehnten hatte eine nicht menschliche Gruppe von Rebellen, das sogenannte Alien-Kombinat, ähnliche Ziele wie Nolaa Tarkonas Gruppierung verfolgt. Aber dem Alien-Kombinat hatte es an Skrupellosigkeit gemangelt, als es darauf ankam. Aus diesem Fehler hatte Nolaa ihre Lehren gezogen und sich geschworen, dass die von ihr ins Leben gerufene Allianz an solchen Schwächen nicht scheitern würde… koste es, was es wolle.


  Seite an Seite mit dem Wolfsmann suchte sie die für ihre Akustik berühmte Hauptgrotte auf, um dort ihre engagiertesten Gefolgsleute zu empfangen und auszuzeichnen.


  Die Höhle war genauso kühl und düster, wie Nolaa es mochte. Das karminrote Licht erweckte den Eindruck, als würde es durch blutbesudelte Scheiben hereinscheinen.


  Drei der besten Soldaten der Allianz standen da und erwarteten Nolaa mit stolzgeschwellter Brust. Aus Abertausenden Mitgliedern ihrer Bewegung waren sie für diese persönliche Begegnung auserwählt worden.


  Nolaa musterte zunächst Rullak, einen Quarren mit tentakelübersätem Gesicht von der Wasserwelt Calamari. Vor Jahrzehnten hatten sich die amphibischen Quarren mit dem Imperium verbündet, um ihre eigenen Unterwasserstädte zu schützen, während im Gegenzug die friedliebenden Mon Calamari versklavt und ihre treibenden Städte in Trümmer gelegt worden waren. Jetzt stand Rullak hier vor Nolaa und aalte sich in den rötlichen Schatten, während er seine nasskalten Hände rieb, um die Ausscheidungen der Poren zu verteilen, die seine Haut vor dem Austrocknen bewahrten.


  Neben ihm verharrte stumm und unheilvoll die Gestalt eines reptilienartigen Trandoshaners namens Corrsk, dessen äußerliche Trägheit über gewaltige Körperkraft hinwegtäuschte. Ab und zu versank sein rasselnder Atem in einem Gurgeln. Zwischen Trandoshanem und Wookiees hatte lange Zeit eine blutige Fehde geherrscht, in deren Verlauf Wookiee-Felle als Trophäen gesammelt worden waren. Durch das Bündnis der nicht humanoiden Völker gegen die zum gemeinsamen Feindbild erklärten Menschen hatte Nolaa die als äußerst brutal geltenden Reptilien dazu bringen können, Zugeständnisse zu machen. Auch Corrsk hatte den Schwur geleistet, seine traditionelle Abneigung gegen Wookiees in die Aggression gegen alles Menschliche zu kanalisieren.


  Ganz rechts außen schließlich stand eine gerissene Devaronianer-Frau namens Kambrea, der die gebogenen Hörner, halb geschlossenen Augen und spitzen Fangzähne ein teuflisches Aussehen verliehen.


  »Ihr drei habt mich schon vor riesigem Publikum sprechen hören  diese Demonstration jedoch ist nur für eure Augen bestimmt«, sagte Nolaa und ließ sich geschmeidig auf dem thronartigen Sitz aus Stein nieder. Linker Hand lag eine Feile, mit der sie ihre Zähne in eitlen Momenten schliff. Mit diesem Werkzeug spielte sie jetzt ein wenig herum und schob das spitze Ende unter ihre Fingernägel.


  »Die Zeremonie findet nur euch zu Ehren statt  als Lohn für euren unermüdlichen Einsatz.« Ihr Atem wechselte in ein Fauchen, das Vorfreude auf das Kommende signalisierte. »Diese Vorführung wird euch nachhaltiger im Gedächtnis haften bleiben und davon überzeugen, dass ihr den richtigen Weg beschreitet, als simple Worte.«


  »Ihr braucht uns nicht mehr zu überzeugen, Hochgeschätzte Tarkona«, erwiderte Kambrea. Die hellen Augen der devaronianischen Frau huschten von einem Winkel in den anderen, als suchte sie in den Schatten nach möglichen Feinden, die ein Attentat verüben wollten. »Wir wissen, dass wir für eine gerechte Sache eintreten. Das Gewicht menschlicher Herrschsucht hat diese Galaxis zu lange unter sich erdrückt. Wir werden dir überallhin folgen, wohin der Kampf uns führen mag!«


  »Tod den Menschen!«, bekräftigte auch Corrsk mit rauer Stimme die durch nichts ins Wanken zu bringende Loyalität, und selbst dieses knapp gehaltene Credo schien dem hoch gewachsenen Reptil zu viel der Worte.


  »Ich möchte die Demonstration bewundern«, meldete sich nun auch der Quarren, dessen Tentakel um die Kieferöffnung zitterten. Rullaks Stimme blubberte, als wäre sein Mund voller Brackwasser. »Ich bin sicher, Hochgeschätzte Tarkona, es wird sehr unterhaltend sein.«


  Nolaa lachte. »Ja, das wird es bestimmt.« Sie hielt das Fläschchen so hoch, dass das rötliche Licht im Kristallglas funkelte. »Diese Ampulle enthält mehr Vernichtungspotential als der Todesstern  sie übertrifft sogar den Sonnenhammer. Und wenn ich das sage, meine ich selektives Vernichtungspotential.«


  Der Quarren und die Devaronianerin nahmen erwartungsvoll ihre Plätze ein. Nur bei Corrsk wusste Nolaa nicht genau, wie sie dessen Schnauben interpretieren sollte.


  »Der Imperator, müsst ihr wissen, schuf nicht nur Massenvernichtungswaffen. Er verfügte über einen Kader der genialsten Wissenschaftler  Menschen, aber nichtsdestotrotz höchst talentiert , die an noch heimtückischeren Projekten arbeiteten. Der große Bioingenieur Evir Derricote entwickelte zahlreiche Krankheiten, die sich wie Lauffeuer unter einigen Arten ausbreiteten, ganz bestimmten Arten. Ruft euch nur ins Gedächtnis, wie die nichtmenschlichen Völker zu leiden hatten, als die Krytos-Seuche während der Rebellenübernahme auf Coruscant wütete.«


  Die drei Gäste nickten ernst in Erinnerung an den Tod und den Terror kurz nach dem Sturz des Imperators, und Nolaa fuhr fort: »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Derricote einen Organismus erschuf, der noch tödlicher als der Krytos-Erreger ist  vielleicht sogar vergleichbar mit der Todessaat-Seuche. Ein so fürchterliches Virus, dass selbst ein Imperator Palpatine davor zurückschreckte, es tatsächlich zum Einsatz zu bringen!«


  Sie hielt die Ampulle hoch. »Hier drin befindet sich eine Probe jener Seuche.«


  Die drei Kämpfer der Allianz verspürten erstes Unbehagen und wichen reflexartig einen Schritt zurück.


  Nolaa unterdrückte ein selbstzufriedenes Lächeln. Dass sie ihre Besucher beeindruckt hatte, war ihr noch nicht genug. Als sie sich erhob, umschmeichelte die raffiniert geschneiderte Robe sie wie das Prachtkleid einer Königin. Sie stieg die beiden Stufen zum Boden der Grotte hinab und ihre drei Gäste warfen sich zunehmend nervöser werdende Blick zu.


  Das Fläschchen fest mit den Fingern umklammert, fuhr sie ihren Adjutanten an: »Hovrak, bringen Sie den Gefangenen herein!« Ihr tätowierter Kopfschweif zuckte erwartungsfroh, während das schimmernde Sensorauge, das in den Stumpf ihres anderen Schweifs implantiert war, jedes Detail ihrer Umgebung erfasste.


  Der Wolfsmann brüllte einen Befehl. Zwei kraftstrotzende Wachen, Gamorreaner, kamen aus einem Seitenschacht und zerrten die zerlumpte Gestalt eines Imperialen in die Grotte. Die scharlachfarbene Robe hing zerfetzt an ihm herab. Der immer noch intakte Helm wirkte wie eine rote Maske, die nur in Augenhöhe von einem dunklen Sehschlitz unterbrochen wurde.


  »Ein Soldat des Imperiums!«, entfuhr es Rullak und er hob seine nassglänzenden Hände. »Ich dachte, von denen sei keiner mehr am Leben!«


  »Dieser hier hatte seine eigenen Pläne«, erläuterte Nolaa. »Er und ein paar andere bastelten eine Imperator-Marionette und hofften, das Zweite Imperium in seinem Namen regieren zu können. Aber ihr schöner Plan ging in die Brüche, als die neuen Jedi-Ritter die Schatten-Akademie besiegten. Dieser hier entkam als Einziger seinen Verfolgern.«


  Der Gefangene wehrte sich gegen den zupackenden Griff der Gamorreaner, die Ähnlichkeit mit Schweinen hatten, aber sie hielten ihn unerbittlich, als würden sie den verzweifelten Widerstand, den der Rote leistete, überhaupt nicht wahrnehmen.


  Kambrea, die Devaronianerin, neigte sich etwas vor und gackerte: »Ich erinnere mich gut, wie brutal gerade die Rotuniformierten vorgingen. Seinerzeit terrorisierten sie auch uns!«


  »Tod den Menschen«, knurrte Corrsk, als wäre dieser Einwurf von irgendwelcher Bedeutung.


  Nolaa stellte sich vor den scharlachrot Gekleideten. »Dieser Mann trug seine Uniform und seinen Helm weiter, weil er sich Vorteile ausrechnete, wenn man ihn auf den ersten Blick mit dem früheren Imperator in Verbindung brachte. Er nahm Kontakte zu Randgruppen der Unterwelt auf und hoffte, sich bei gewissen kriminellen Elementen einschmeicheln zu können.« Ihr Kopfschweif drehte sich. »Offenbar stufte er die Allianz als kriminell ein. Auf jeden Fall entging es seiner Aufmerksamkeit, dass viele nichtmenschliche Arten immer noch unbezähmbaren Hass gegen den Imperator hegten… Mit anderen Worten: Er verspekulierte sich.«


  Nolaa drängte sich näher an den Gefangenen, der jetzt erstarrt dastand. »Aus seinem Wissen über das Imperium können wir immer noch Nutzen schöpfen.«


  »Aber was hat das mit der Seuche zu tun?«, fragte der Quarren. »Wann werden wir Zeuge der versprochenen Demonstration?«


  Nolaa runzelte ihre Stirn. »Obwohl der Imperator nie beabsichtigte, sie zum Ausbruch kommen zu lassen«, fuhr sie fort, »konnte er sich auch nicht dazu überwinden, ein solch effektives Hilfsmittel einfach wieder zu zerstören. Also ordnete er an, es in einem geheimen Waffendepot auf einem kleinen Asteroiden zu lagern. Er löschte die Koordinaten des Depots in sämtlichen Archiven des Imperiums, sodass niemand außer ihm wusste, wo das schreckliche Virus zu finden war. Die meisten überlebenden Imperialen haben sich in alle Winde zerstreut, dieser hier war jedoch einmal fast so hochrangig wie Palpatine selbst gewesen. Deshalb nehme ich an, dass er die Koordinaten des Virenlagers kennt. Ich habe ihn auch oft genug gebeten, mich dorthin zu führen, damit die Allianz in den Besitz wertvoller Druckmittel käme, aber leider…«, Nolaa ließ ihre Klaue über den glatten Kunststoff des Helmes gleiten, worauf der Soldat zurückzuckte, »… leider hat er unsere Bitte stets abgelehnt.« Sie warf ihren Gästen einen Blick zu. »Schade, nicht wahr?« Sie wandte sich wieder dem Gefangenen zu und hielt die Ampulle vor den Sehschlitz des Helms. »Verrate mir, wo mehr davon zu finden ist  ich bitte dich zum letzten Mal!«


  Der Helm drehte sich in stummer Verachtung zur Seite.


  Nolaa seufzte, als gäbe es wirklich Bedauern in ihr. »Nun gut, dann musst du auch die Konsequenzen deines Starrsinns tragen…« Sie ließ das Kristallfläschchen einfach auf den Steinboden der Höhle fallen. Es zerbrach nicht, bis Nolaa es unverhohlen genüsslich unter dem Absatz ihres Stiefels zermalmte, sodass das Virus in der Nährlösung der offenen Luft ausgesetzt wurde.


  Die drei Zuschauer wichen taumelnd zurück. Entsetzt bemühten sie sich, ihre Mund- und Nasenöffnungen zu bedecken und den Atem anzuhalten. Derweil glotzten die gamorreanischen Wächter dümmlich auf die Reste der zerbrochenen Ampulle und schienen zu überlegen, ob sie sie beseitigen sollten.


  Nolaa Tarkona nahm die Rolle einer reinen Beobachterin ein.


  Der rot uniformierte Soldat versuchte, sich von den Gamorreanern loszureißen  erfolglos. Sein Körper bebte, zuckte und krümmte sich.


  »Ihr dürft ihn jetzt loslassen«, sagte Nolaa. »Es besteht keine Gefahr mehr.« Die ungeschlachten Wachen tauschten Blicke, gehorchten und stampften davon.


  Der Gefangene ging zitternd in die Knie. Seine behandschuhten Finger pressten sich gegen Brust und Bauch, während die drei ausgewählten Mitglieder der Allianz mit den Rücken zur Wand der Grotte standen und sich von dem Horror, der nach dem Gefangenen gegriffen hatte, ebenso erschrecken wie faszinieren ließen.


  Der Brustkorb des Imperialen hob und senkte sich. Gurgelnde Laute entwichen seiner Kehle hinter dem scharlachroten Helm. Es klang, als versuchte er statt Luft zähflüssigen Schleim einzuatmen.


  Seine Hände griffen nach oben, um sich des Helms zu entledigen, und zerrten an dem verborgenen Verschluss. Seine Arme zitterten, seine Füße stampften auf den Boden, als würde die Seuche wie geschmolzenes Blei durch jeden Nerv seines Körpers fließen.


  Das Geräusch, mit dem sich der Helmverschluss öffnete, übertönte das Japsen und Krächzen des Todgeweihten. Die Hände des Soldaten umfassten die rot glänzende Schale aus Kunststoff und zerrten daran. Sein Körper war ein einziger Schmerzherd. Der Helm hob sich nur ein kleines Stück, und noch bevor er das Gesicht des Imperialen offenbarte, sank dieser entkräftet zu Boden, wo ihn die scharlachrote Robe wie ein achtlos hingeworfenes Bündel unter sich begrub.


  »Beeindruckend«, knurrte Hovrak. Seine lange Zunge leckte über die Spitzen seiner Fangzähne.


  »Es übertraf sogar meine eigenen Erwartungen.« Nolaa wandte sich ihren immer noch verängstigten Gästen zu. »Wie ihr euch überzeugen konntet, wirkt die Seuche DNA-spezifisch. Sie trifft nur Opfer mit der genetischen Struktur von Menschen. Andere Arten sind immun. Wir alle hier atmen dieselbe Luft, bewegen uns im selben Raum  trotzdem raffte die Krankheit nur diesen armen Narren dahin. Wir anderen hätten unsere Plauderei keine Sekunde unterbrechen müssen.«


  »Aber«, warf Kambrea ein und trat langsam wieder nach vorne, »warum hat der Imperator überhaupt eine solche biologische Waffe in Auftrag gegeben? Menschen standen doch immer hoch im Kurs bei ihm.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Nolaa. »Aber es gab auch viele Rebellen unter ihnen. Palpatine hatte ursprünglich vor, diese Seuche einzusetzen, um Aufstände auf Kolonialwelten niederzuschlagen  bis er begriff, wie leicht sie sich darüber hinaus hätte ausbreiten können. Jede Quarantäne kann durchbrochen werden, und dann hätte das Verderben das Imperium binnen Wochen in ein Seuchenhaus verwandelt.«


  Die Gamorreaner eilten auf Nolaas Befehl hin herbei, ergriffen den Leichnam des Imperialen und schleiften ihn an den scharlachroten Ärmeln seiner Uniform über den Steinboden fort. Als sie in einem der Seitengänge der Sicht entschwunden waren, hörte Nolaa den Helm des Soldaten auf die Steinplatten poltern. Die Gamorreans knurrten Flüche und gaben sich gegenseitig die Schuld an diesem Ungeschick. Dann hob einer von ihnen offenbar den Helm wieder auf und sie zogen mit dem Toten weiter, dorthin, wo er entsorgt werden konnte.


  »Haben Sie wirklich vor, die Seuche in Umlauf zu bringen«, fragte Corrsk, »alle Menschen zu töten?«


  Nolaa verschränkte die Arme vor der Brust. »Wäre diese Aufgabe der Allianz nicht würdig?«


  Rullak beugte sich vor. Seine Gesichtstentakel zitterten. »Wie ist diese Probe in Ihren Besitz gelangt, Hochgeschätzte Tarkona? Und wo könnten wir mehr davon bekommen?«


  Sie stieg auf das Podest und ließ sich auf ihren Thron aus Stein sinken. Hovrak stand ruhig abwartend neben ihr und überließ Nolaa das Reden.


  »Ein kleiner Gauner namens Fonterrat stolperte über das Geheimdepot, in dem die Seuche gelagert wurde. Er stahl zwei Ampullen, ohne zu begreifen, was er gefunden hatte. Die Fläschchen bot er mir zusammen mit einer Beschreibung der Anlage an. Aber Fonterrat war überaus misstrauisch und gierig. Er verlangte einen unerhörten Preis. Ich stritt mich mit ihm. Und weil nur er die Koordinaten des Depots kannte, fürchtete Fonterrat wohl, ich könnte ihn der Folter aussetzen, bis er mit den entsprechenden Informationen herausrückt. Aber natürlich würde sich unsere Allianz niemals an einem der unseren vergreifen…« Sie lächelte süßlich. »Menschen sind unsere Gegner… Jedenfalls verlangte Fonterrat, dass ich einen Abgesandten zu einem neutralen Ort schicken sollte. Dort sollte dieser Gesandte ihm einen mit einem Zeitschloss versehenen Behälter übergeben, der sein horrendes Honorar enthielt. Im Gegenzug wollte er mir sein komplettes Navcomputer-Modul mit den darin gespeicherten Koordinaten des Seuchendepots überlassen.«


  Erzürnt ließ sie ihre Hände mit den langen Fingernägeln auf die Sitzlehnen klatschen.


  »Letztlich schien es für alle Beteiligten ein akzeptables Übereinkommen zu sein. Ich hielt es für reizvoll, einen menschlichen Abgesandten auszuwählen, der die Drecksarbeit für mich erledigen sollte. Welche Ironie! Meine Wahl fiel auf einen arroganten Händler namens Bornan Thul, der glaubte, die ganze Galaxis in der Tasche zu haben… Thul traf sich auf der alten Welt Kuar mit Fonterrat. Ich gehe davon aus, dass das Geschäft abgewickelt wurde und dass sie danach wieder getrennte Wege gingen  aber dieser Bornan Thul übergab mir nie den Speicherkern des Navcomputers! Er muss Wind davon bekommen haben, was ihm da in die Hände gefallen war, was in dem von Fonterrat erhaltenen Behälter steckte, und offenbar entschied er sich, damit unterzutauchen. Thul kam niemals zur Handelskonferenz auf Shumavar, wo wir unsere kleine Transaktion zum Abschluss bringen wollten!«


  Nolaa faltete ihre Hände ineinander. Ihre Mimik verriet auch jetzt, in der Erinnerung des Ganzen, ehrliches Erstaunen über Bornan Thuls Unverfrorenheit.


  »Allerdings ist er auch nicht, wie ich es erwartete, in den Schoß der Neuen Republik zurückgekehrt. Vielleicht fürchtet er, die Allianz der Vergessenen könnte ihre Leute auch schon in die Regierung auf Coruscant eingeschleust haben… was auch stimmt.«


  Sie schlug erneut auf die Armlehnen.


  »Dadurch, dass Fonterrat mir nicht ausreichend Vertrauen entgegenbrachte, um den Handel direkt abzuwickeln, und mein menschlicher Vermittler mich betrog, habe ich also immer noch nicht die Koordinaten erhalten, für die ich bezahlte. Und Fonterrat steht nicht mehr zur Verfügung. In dem versiegelten Behälter, der sein Honorar enthielt, befand sich auch eine der Seuchenproben. Sobald das Zeitschloss aufsprang und er in die Box griff, um die Summe zu entnehmen, öffnete eine spezielle Vorrichtung die Ampulle. Da Fonterrat selbst immun gegen die Krankheit war, wusste er nicht einmal, dass sein Schiff längst verseucht war, als er auf der abgelegenen Menschenkolonie auf Gammalin landete.«


  Nolaa lächelte und richtete ihre wie Rosenquarz gefärbten Augen auf Hovrak.


  »Alle auf Gammalin starben. Bedauerlicherweise schaffte es kein Einziger, die Kolonie zu verlassen, um das Virus weiterzutragen. Und der Seuchenerreger überdauert an der freien Luft ohne einen Wirt nicht lange… Gammalin, so viel ist inzwischen klar geworden, war denkbar schlecht geeignet, um dem Virus den Ruhm einzubringen, der ihm tatsächlich gebührt.«


  Die drei Besucher traten jetzt mit glänzenden Augen ganz nach vorne. Der Trandoshaner nahm ein paar Scherben des Fläschchens auf, in dem die Seuche aufbewahrt worden war, hob sie an seine platte Nase und schnüffelte interessiert daran.


  »Wie sollen wir uns trotz alledem also einen angemessenen Vorrat dieser Waffe, der uns im Kampf gegen die Unterdrücker helfen soll, beschaffen?«, fragte Kambrea und strich mit einer Hand über ihre glatten Hörner. »Handelte es sich nicht um Ihre letzte Probe, und ist Bornan Thul nicht mit dem Wissen, wo das Depot zu finden ist, verschwunden?«


  »Ein kleiner Rückschlag, mehr nicht«, relativierte Nolaa. »Ich habe eine genügend hohe Prämie ausgeschrieben, um jeden Kopfgeldjäger der Galaxis auf Thul anzusetzen. Er wird sich nirgends mehr sehen lassen können, ohne sofort geschnappt zu werden!«


  Sie reckte den tätowierten Schweif an ihrem Kopf und spürte ein Prickeln in ihren sensiblen Nervenenden.


  »Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«
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  Seine Tage unterwegs verbrachte Zekk damit, sich vertrauter mit dem Kodex der Kopfgeldjäger zu machen, ihre Regeln und Vorgehensweisen zu studieren, und sich mit unterschiedlichsten Überlegungen herumzuplagen. Es gab so viele offene Fragen, so viel zu lernen.


  Es schien unmöglich, den Vorsatz, Bornan Thul dingfest zu machen, mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass er von dem Gejagten selbst einen Auftrag erhalten hatte  und es half wenig, dass Thul dabei maskiert gewesen war.


  Hin und wieder erinnerte sich Zekk schmerzlich, dass er Jaina in den Trümmern von Alderaan versprochen hatte, ihr sofort Nachricht zu geben, sobald er etwas über den Vermissten, der Raynars Vater war, herausfand.


  Von allen Kopfgeldjägern der Galaxis  ob es Dengar, Boba Fett oder tausend andere waren, die die Sternenstraßen abgrasten  wusste nur er allein ganz genau, wo Bornan Thul auftauchen würde. Sie hatten ein Treffen in weniger als einer Woche vereinbart, bei dem sich sein mysteriöser Auftraggeber über Zekks Fortschritte informieren wollte. Bei dieser Verabredung wäre es Zekk ein Leichtes gewesen, Thul eine Falle zu stellen und ihn an Nolaa Tarkona ausliefern. Damit hätte er sich unsterblichen Ruhm und eine außerordentliche Belohnung eingeheimst.


  Wie konnte er einer solchen Verlockung überhaupt eine Sekunde widerstehen?


  Weil, dachte Zekk düster, mich der Umstand, dass ich gleichzeitig auch meinen eigentlichen Auftraggeber betrogen und hintergangen hätte, für alle Zeiten auf die Schwarze Liste der Kopfgeldjäger setzen würde!


  Falls es herauskäme, würde ihm für den Rest seines Lebens niemand mehr auch nur das geringste Vertrauen entgegenbringen. Auch Jaina und Jacen würden mit ihm brechen.


  Nein, er saß wirklich in der Zwickmühle…


  All dies bereitete ihm Bauchweh, während er vordergründig darüber nachdachte, wo er mit seiner Suche nach Tyko Thul beginnen sollte  um die andere Hälfte seines Auftrags zu erfüllen.


  Würde es möglich sein, beide Brüder ausfindig zu machen und zurückzuholen  oder würde er sich der Umstände wegen für einen von beiden entscheiden müssen?


  Sicher wusste er nur eins: Gleichgültig, wie lange er sich noch mit der Lightning Rod zwischen den Sternen herumtrieb, für dieses Dilemma würde er allein keine Lösung finden.


  Er hatte erfahren, dass Boba Fett kürzlich auf Tatooine gesichtet worden war, auf einer Etappe seiner eigenen Jagd nach Bornan Thul, und mit diesem Hintergrundwissen fasste Zekk nun einen Entschluss: Da er sich gerade im selben Sektor aufhielt, würde er versuchen, ein Treffen mit dem berüchtigten Fett zu arrangieren  jenem Mann, der sich auf der verseuchten Kolonie Gammalin als äußerst egoistischer Verbündeter erwiesen hatte…


  Gegen thermische Aufwinde ankämpfend, näherte sich Zekk der im grellen Licht der Doppelsonne schmorenden Stadt Mos Eisley, dem Zentrum aller Zivilisation  so man es so nennen durfte  auf dieser rückständigen Welt. Unter ihm flimmerten die herausragenden Türme und flacheren Strukturen in der Nachmittagshitze.


  Zekk bat um Landeerlaubnis und transferierte die übliche Summe für einen Platz in einer der preisgünstig zu mietenden Landebuchten des geschäftigen Händlerviertels. Nachdem er sein Schiff dort aufgesetzt hatte, fuhr er die meisten Systeme herunter, vergaß aber nicht, die Diebstahlsicherung zu aktivieren, die bereits der alte Peckhum eingebaut hatte. Er tat dies, obwohl die sicherste Abschreckungsmaßnahme immer noch die lädierte äußere Erscheinung der Lightning Rod selbst war, die keinesfalls auf übertriebene Reichtümer des Besitzers schließen ließ.


  Als Zekk aus dem Hangar trat, prallte er gegen die Hitzewand, die sich in der staubigen Straße staute. Sein verschwitztes schwarzes Haar band er zu einem Pferdeschwanz zusammen und bewegte sich im Schatten der niedrigen Gebäude, wo die Hitze etwas erträglicher war. Um sich vor dem schlimmsten Schmutz zu schützen, atmete er  während er nach der berühmt-berüchtigten Kneipe Ausschau hielt  durch den Stoff seines Ärmels.


  Die anderen Wesen, die durch das nachmittägliche Gewühl von Mos Eisley trieben, machten einen betäubten, lethargischen Eindruck, oder sie bewegten sich mit einer Eile, die verriet, wie begierig sie waren, in die schattige Kühle eines Hauses zurückzukehren. Mit brennenden Augen sehnte sich auch Zekk danach.


  Nachdem er sich einen Weg durch enge Hintergassen gebahnt hatte, trat er in den Lärm, den Cocktail von Düften und die Gerüchteküche der Raumhafenkneipe.


  Die Bar von Mos Eisley war weithin verrufen und konnte auf eine lange Geschichte zurückblicken  was man hier aber auf jeden Fall vergeblich suchte, waren Sauberkeit und frische Luft. In einer dunklen Ecke der heruntergekommenen Bar hatten Luke Skywalker und Obi-Wan Kenobi damals Han Solo und Chewbacca für ihren legendären Flug nach Alderaan angeheuert. Und nun war Boba Fett hierher gekommen, um Hinweise zu erhalten, die ihm helfen sollten, Bornan Thul aufzuspüren.


  Hinter der Bar stand ein grauhaariger alter Wookiee namens Chalmun, dem die Kneipe gehörte. Meist kümmerten sich Angestellte um die Gäste, sodass Chalmun mit der eigenen Kundschaft so wenig wie möglich zu tun bekam.


  Während Zekk auf den Tresen zuging, bemühte er sich, genauso übellaunig und hartgesotten auszusehen, wie die anderen Gäste. Der alte Wookiee schnaubte. Offenbar durchschaute er die Verstellung des jungen Mannes  vermutlich, weil ihm solche gekünstelt zur Schau getragene Verwegenheit schon zu häufig untergekommen war, als dass sie jemanden mit seiner Erfahrung noch beeindrucken konnte.


  Nachdem Zekk ein kühles sprudelndes Getränk bestellt hatte, senkte er seine Stimme und sagte: »Ich suche Boba Fett.«


  Der zottelhaarige Barkeeper knurrte ein verdrossenes Lachen. Zekk war der Wookiee-Sprache nicht sonderlich mächtig, aber Chalmun deutete mit dem Arm auf ein kleinwüchsiges Wesen, das auf einem der Stühle saß.


  Das Wesen blinzelte mit seinen großen schwarzen Augen und erklärte Zekk mit hoher Piepsstimme: »Er lacht sich tot über dich. Üblicherweise sucht Boba Fett nach Leuten. Niemand bei Verstand sucht ihn.«


  »Wir kennen uns und begegnen uns nicht zum ersten Mal. Ich muss ihn sprechen, dringend, und ich habe…«, Zekk schluckte schwer, »… Informationen für ihn, die ihm seinen gegenwärtigen Job erleichtern könnten.«


  »Das wirst du Boba Fett plausibel machen müssen, nicht mir«, erwiderte das über und über behaarte Wesen. »Trink etwas und warte hier.« Das Wesen nahm einen tiefen Zug von dem schäumenden Inhalt seines Bechers, schluckte laut vernehmlich und sagte schließlich: »Du darfst das Trinken nicht vergessen, sonst wirft dich Chalmun hochkantig auf die Straße. Und da draußen ist es ziemlich heiß.«


  Der Wookiee hörte es und trollte sich lachend, um andere Kundschaft zu bedienen.


  Zekk richtete sich auf ein längeres Warten ein. Die Stunden krochen im Schneckentempo dahin. Er trank so langsam er konnte, bestellte immer nur dann, wenn er böse Blicke des alten Wookiees auffing.


  Auf der Bühne probte eine Gruppe blasshäutiger Amphibien mit kunterbuntem Outfit ein neues Stück. Der dazugehörige Gesang hörte sich an wie eine einzige Serie von ungenierten Rülpsern, die empfindliche Mikrofone auffingen und über Lautsprecher wiedergaben, während die »Musiker« glockenartigen Instrumenten eher zufällig anmutende Klänge entlockten. Auf dem winzigen und überdies noch dreckstarrenden Tanzparkett wiegten sich dazu fest umarmt zwei Gäste im Takt, die an Seeigel mit unzähligen Augen erinnerten  ob sie tatsächlich tanzten oder in Wirklichkeit nur miteinander rauften, konnte Zekk nicht zweifelsfrei feststellen.


  Eine weitere Stunde verging.


  Boba Fett setzte vor dem Untergang der beiden Sonnen von Tatooine keinen Fuß in die Kneipe. Zu diesem Zeitpunkt machte die Band gerade eine Pause und die Lärmkulisse der Bar hatte sich auf ein schwaches Hintergrundgemurmel reduziert.


  Der vermummte Prämienjäger schritt durch den schummrigen Raum, drehte den Kopf nach allen Seiten und verströmte dabei ein unglaubliches Selbstvertrauen. Zekk konnte Fetts sengenden Blick durch den schwarzen Schlitz seines Mandalorianer-Helms hindurch spüren.


  Der Kopfgeldjäger erspähte Zekk und blieb voller Misstrauen stehen.


  In diesem Moment war es mit der Stille vorbei, die Band begann wieder zu spielen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Zekk, wie einige Gäste beim Wiedereinsetzen der Klänge zusammenzuckten. Die beiden »Tänzer« hatten ihre Taumelbewegungen nicht einmal während der kurzen Pause unterbrochen.


  Der Prämienjäger ging auf den Tresen zu, und Zekk fragte sich einen Augenblick lang, ob der Wookiee-Barkeeper es wagen würde, auch von jemandem wie Fett zu verlangen, einen Drink zu erwerben  aber Chalmun blieb demonstrativ auf der anderen Seite des Tresens stehen und bediente die dortigen Gäste, die das Erscheinen des Jägers mit unübersehbarer Angst quittierten.


  Zekk konnte die geballte Kraft, die Wut und dunkle Energie spüren, die in diesem Mann wohnten. Fett hatte zahllose Feinde getötet, manchmal völlig sinnlos, und früher einmal sogar Wookiee-Skalps an seinem Gürtel mit sich herumgetragen. Zekk konnte sich keine wie auch immer geartete Freundschaft mit diesem brutalen Geschöpf vorstellen  trotzdem war Boba Fett unstrittig einer der erfolgreichsten noch lebenden Kopfgeldjäger. Man konnte von ihm einiges lernen.


  Zekk wollte das Wort erheben, aber der Kopfgeldjäger kam ihm zuvor: »Was willst du von mir? Und was hast du als Gegenleistung zu bieten?«


  Der junge Mann sammelte seinen ganzen Mut. »Ich brauche Rat. Und da ich einmal der beste Kopfgeldjäger werden will, ist es nur logisch, sich für einen Tipp gleich an den derzeit Besten zu wenden…«


  »Rat?«, echote Fett verächtlich, ohne aber weiter auf die Anmaßung einzugehen. »Im Leben ist nichts umsonst.«


  Zekk setzte sich gerade. »Ich verfüge über Informationen, die es Ihnen erleichtern könnten, Bornan Thul zu finden.« Zekk dachte nicht im Traum daran, Fett etwas von seiner Verabredung auf Borgo Prime zu verraten… Aber er hatte noch ein paar andere, nicht ganz so große Trümpfe im Ärmel. Nachdem er die Worte ein wenig hatte wirken lassen, fügte er hinzu: »Ich weiß, wo ein anderer Kopfgeldjäger ihn vermutet. Es könnte ein wertvoller Hinweis sein.«


  »Viele suchen Thul«, erwiderte Boba Fett abfällig. »Die meisten sind Dummköpfe. Der Wert deiner Information hängt davon ab, wer die Vermutung geäußert hat.«


  »Es war Dengar«, sagte Zekk und straffte seine Schultern. »Ich weiß, wo Dengar nach Bornan Thul suchen wollte.«


  Fett schwieg, regungslos wie eine Statue. »Dengar ist… kein Dummkopf«, sagte er nach einer Weile.


  Immerhin hatte Dengar den schwer verletzten Boba Fett gerettet, nachdem er sich den Weg aus der Sarlacc-Grube von Carkoon freigeschossen hatte. »Um was für einen Rat geht es dir?«


  »Das will ich Ihnen gern sagen«, erwiderte Zekk. »Ich bin neu in dem Geschäft und es handelt sich um eine hypothetische Situation, mit der ich konfrontiert werden könnte…«


  Fett wahrte seine Geduld. Die Musiker kündigten krächzend an, nun eine längere Unterbrechung einzulegen, nachher aber mit ein paar noch größeren Hits weiterzumachen. Außer ein paar sturzbetrunkenen Stammgästen klatschte niemand Beifall.


  »Angenommen, eines Tages nehme ich einen Auftrag an, der beispielsweise von mir verlangt, einen verloren gegangenen Schatz oder ein verschwundenes Dokument wiederzubeschaffen. Im Laufe meiner Ermittlungen stolpere ich aber über eine Information, die zwar in keinerlei Zusammenhang damit steht, aber den Ort einer noch viel wertvolleren Prämie preisgibt…«


  Fett sagte: »Dann sichere dir beides. Streiche den größten Gewinn ein, ohne deine Ehre aufs Spiel zu setzen!«


  Zekk hob die Augenbrauen. »Aber was wäre, wenn die Jagd nach der zweiten Prämie meinen eigentlichen Auftraggeber in Gefahr brächte?« Er hielt inne und hoffte, nicht zu weit gegangen zu sein.


  Der Kopfgeldjäger überlegte. Dann sagte er: »Du darfst deinen Auftraggeber niemals verraten. Das wäre eines der schlimmsten Verbrechen, deren sich ein Kopfgeldjäger schuldig machen kann!«


  »Dann muss ich die zweite Prämie also verloren geben?«, fragte Zekk enttäuscht, aber auch erleichtert.


  »Nein, warum?«, erwiderte Fett. »Du übergibst die erste Prämie, nimmst die Bezahlung entgegen und löst deinen Kontrakt mit deinem Auftraggeber. Danach kümmerst du dich mit reinem Gewissen um die zweite Prämie. Du arbeitest ja für niemanden mehr, der dadurch zu Schaden kommen könnte.«


  Zekk wog die erhaltene Antwort sorgfältig ab. Die erste Hälfte seines Auftrags hatte er bereits erfüllt, indem er die verschlüsselte Nachricht an Bornans Handelsflotte verschickt hatte. Wenn er jetzt noch Tyko Thul fand, hatte er seine Verpflichtungen erfüllt. Er würde wieder frei sein und konnte tun, was ihm gefiel!


  Zekk hatte keine Vorstellung, was sich Thul hatte zuschulden kommen lassen, um eine solche Jagd auf ihn auszulösen, oder warum genau Nolaa ihn so verzweifelt suchte  sicher war nur, dass sie es vor allem auf ein ominöses Navcomputer-Modul abgesehen hatte, das sich in seinem Besitz befinden sollte.


  Zekk lächelte. Er hatte freie Bahn. Er konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  »Jetzt«, drängte Boba Fett, »erzähl mir, wo du Dengar getroffen hast.«


  Zekk berichtete von Ziost und gab noch ein paar andere Details preis. Wenig später verließen die beiden die Bar von Mos Eisley und gingen ohne ein Wort des Abschieds getrennte Wege zurück zu ihren jeweiligen Schiffen.
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  Die beiden Übungsschwerter prallten Funken sprühend gegeneinander. Jacen huschte die abgewetzte Treppe des Tempels hinunter und griff erneut an. Unter ihm wich Raynar zwei Stufen zurück, während er den nächsten Angriff mit dem eigenen Übungsschwert parierte.


  Mit dem Ärmel seines Anzugs wischte Jacen sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne, die hier draußen auf sie herabbrannte, schien trotz der frühen Morgenstunde bereits unerträglich heiß.


  Weiter zurückweichend, hob er den zinnfarben leuchtenden Stab. Raynar warf sich herum und tänzelte über den breiten steinernen Sims, ging den Gerüsten aus dem Weg, die von den Instandsetzungsmannschaften aufgebaut worden waren, und führte ansatzlos einen betäubenden Streich gegen Jacens Handgelenk. Jacen schrie unter dem elektrisierenden Treffer auf. »Autsch!« Kurz darauf fügte er anerkennend hinzu: »Ein toller Treffer, Raynar!« Beide balancierten weiter über den Mauervorsprung und setzten ihren Schaukampf fort. Auch Jacen attackierte jetzt energischer. Die Schwerter prallten ein ums andere Mal gegeneinander. »Nicht mehr lange, und du wirst in der Lage sein, mit einem echten Lichtschwert zu kämpfen!«, lobte Jacen erneut.


  Raynars Trainingsmontur klebte schweißdurchtränkt an seinem Körper, behinderte ihn aber nicht weiter in seiner Beweglichkeit. »Danke«, gab er zurück und fing den nächsten Hieb mit seinem Stunnerschwert ab. »Deshalb liegt mir ja so viel daran, mit dir zu trainieren… Du bist einer der Besten auf der Akademie!«


  Jacen zog ein wenig das Tempo heraus. »Jaina ist mindestens so gut wie ich.«


  Raynar führte das Schwert in einem Bogen nach unten und Jacen blockte es ab.


  »Das mag sein, aber sie macht es mir zu leicht«, keuchte Raynar. »Ich glaube, sie hat Mitleid mit mir…«


  Jacen gestattete sich ein hinterhältiges Grinsen. »Und wie steht es mit Tenel Ka?« Er nickte zum Sockel der uralten Pyramide, dorthin, wo die Amazone und Lusa sich auf ein morgendliches Wettrennen vorbereiteten. Die beiden trainierten deshalb gemeinsam, weil niemand sonst mit ihnen mithalten konnte.


  Raynar schüttelte so heftig den Kopf, dass die Schweißperlen flogen. »Mit ihr ist es genau das Gegenteil  sie kennt überhaupt keine Gnade!« Interessiert richtete er den Blick auf die beiden Läuferinnen. »Können wir für eine Minute pausieren?«


  »Natürlich.« Jacen war selbst an einer Unterbrechung gelegen.


  Raynar deaktivierte sein Übungsschwert und ließ sich auf den Sims nieder. Seine Beine baumelten über den Rand des Vorsprungs. Jacen machte es ihm nach und wenig später beobachteten beide Lusa und Tenel Ka, die sich ein Wettrennen über das Landefeld lieferten, eine zimtfarbene Mähne und rotgoldene Locken hinter sich herziehend.


  »Sie ist ganz erstaunlich, findest du nicht auch?«, bemerkte Raynar, immer noch atemlos vom Trainingskampf.


  Jacens bewundernde Blicke konzentrierten sich auf Tenel Kas Leichtfüßigkeit. Bei Raynars Äußerung fühlte er einen kurzen Anflug von Eifersucht, der aber so schnell verging, wie er gekommen war. »Dieser Meinung war ich schon immer«, erwiderte er. »Willst du behaupten, dir wäre es erst jetzt aufgefallen?«


  »Ich… nein, nein.« Raynar errötete. »Ich wusste es schon, als ich ihr vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnete.«


  Jacen begriff plötzlich, dass Raynar von dem Zentaurenmädchen sprach, nicht von Tenel Ka.


  »Oh ja«, nickte er. »Ich verstehe dich sehr gut.«


  


  Jaina hielt zwischen spitzen Fingern ein paar empfindliche Kabel, als sie die andere Hand wieder unter der Steuerkonsole der Rock Dragon hervorholte und bat: »Könntest du mir die Sicherung dort reichen?«


  Eine überforderte Elektronik seufzte: »Das würde ich gewiss sehr gerne tun, Mistress Jaina, aber ich fürchte, ich werde Ihnen in dieser Hinsicht keine große Hilfe sein können«, bedauerte MTD. »Ich darf wohl anmerken, dass ich mich augenblicklich in so gut wie jeder Hinsicht vollkommen nutzlos fühle. Ich war noch nie in der Lage, mich selbst zu bewegen, aber nun werde ich nicht einmal mehr als Übersetzer gebraucht…«


  Jaina stöhnte und ließ die Kabel los. Für kurze Zeit hatte sie tatsächlich vergessen, dass gar nicht Lowie hier war und mit ihr zusammenarbeitete. Zu allem Überfluss hatte sie nun ganz offensichtlich die Gefühle des miniaturisierten Übersetzerdroiden verletzt.


  Sie kroch unter der Konsole hervor und holte sich die Sicherung selbst. »Entschuldige, MTD, ich hatte nicht vor…«


  »Oh, ist schon in Ordnung, Mistress Jaina«, wiegelte der kleine Droide ab. »Ich habe mich damit abgefunden, dass mein einziger Nutzen zur Zeit darin besteht, mit einem Diagnoseprogramm gekoppelt zu sein. Aber selbst diese Bedeutung wage ich anzuzweifeln, da ich weiß, dass Sie sehr wohl selbst in der Lage sind, Fehlfunktionen zu diagnostizieren.« Er erzeugte einen Laut, der Jainas Stöhnen ähnelte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn ich eines Tages aus dem Schlafmodus schrecke, weil ich zerlegt werde, nur noch meiner Ersatzteile wegen geschätzt.«


  Jaina schüttelte fassungslos den Kopf. Sie schloss die Verkleidung der von ihr generalüberholten Kontrolleinheit, richtete sich auf und ließ sich im Sitz des Kopiloten nieder. »Du solltest wissen, dass auch ich Lowie vermisse.«


  »Ich bin überzeugt, Master Lowbacca vermisst seine Freunde von der Akademie ebenfalls.« Die künstliche Stimme des Droiden bebte. »Vermutlich bin ich der Einzige, für den er keine Verwendung mehr hat.«


  Jaina beugte sich vor und kappte die silbrigen Drähte, die den Droiden mit dem Selbstdiagnosesystem der Rock Dragon verbunden hatten. Mit MTD unter dem Arm begab sich Jaina nach hinten, wo die Ersatzteile gelagert waren.


  »Ich bin sicher, MTD«, sagte sie, »dass du dich nach einem schönen Ölbad gleich wieder viel besser fühlen wirst. Danach werde ich mich darum kümmern, dich wasserdicht zu machen, wie ich es versprochen habe.«


  Sie stellte einen kleinen Eimer auf den Boden, öffnete das darüber befindliche Ventil des Schmiermittelbehälters und ließ eine blau schillernde Flüssigkeit in den Eimer rinnen.


  »Aber, Mistress Jaina!«, protestierte MTD. »Ich besitze doch, anders als mein Vorgänger C-3PO, keinerlei bewegliche Teile! Meine reibungslose Funktion hängt nicht davon ab, wie gut ich geschmiert werde! Offen gestanden, es wäre das erste Mal, dass ich…«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, erwiderte Jaina trocken und schloss das Ventil wieder. Sie hielt MTD über den Eimer und gab ihm einen kleinen aufmunternden Klaps auf das Gehäuse. »Genieße es. Du wirst überrascht sein, was ein wohltuendes Bad bewirken kann. Danach wirst du die Welt wieder viel rosiger sehen.«


  MTD hatte gerade noch Zeit »Seid Ihr sicher?« zu fragen, dann war seine Lautsprecherabdeckung auch schon in der schillernden Flüssigkeit verschwunden.


  


  Nach dem Mittagessen marschierte Raynar, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, neben Lusa einher und versuchte seine Nervosität im Zaum zu halten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Zentaurenmädchen einwilligen würde, ihn zu seinem Lieblingswasserfall zu begleiten.


  Nun ja, wirklich eingewilligt hatte sie eigentlich nicht. Master Skywalker musste zufällig mit angehört haben, wie Lusa Raynars Einladung verlegen ablehnte. Daraufhin hatte er sich eingemischt und sie ermutigt, es sich noch einmal zu überlegen. Der Jedi-Lehrmeister hatte sie in ruhigem Ton daran erinnert, dass zu ihrer psychischen Genesung auch neue Freundschaften mit Menschen nötig waren.


  Lusa hatte, nicht frei von Ängsten, nachgegeben. Und nun, allein mit dem Zentaurenmädchen, gelangte Raynar zu einer verspäteten Einsicht: Er hatte selbst nie gelernt, auf Leute zuzugehen, die er nicht kannte  weil die Leute gewöhnlich auf ihn zukamen, wenn sie sich mit ihm unterhalten wollten. In der Vergangenheit hatte Raynar versucht, sich das Verhandlungsgeschick seines Vaters anzueignen  Bornan Thul konnte mit Worten umgehen wie Master Skywalker mit seinem Lichtschwert, aber bedauerlicherweise hatte er sich mehr von den Konversationsfertigkeiten und der Gestik seines prahlerischen Onkels Tyko abgeschaut. Und obwohl auch seine anmutige Mutter die Offenheit im Umgang mit anderen Menschen meisterlich beherrschte, hatte sie es nicht geschafft, auch ihrem Sohn diese Fähigkeit zu vermitteln.


  Während Raynar den Dschungelpfad entlangschritt, versuchte er fast schon verzweifelt, sich daran zu erinnern, was Aryn ihm bezüglich höflicher Umgangsformen beigebracht hatte. Ein bunter Schwarm von Käfern flog von einer Nebelorchidee auf, wo die Insekten Nahrung gesucht hatten. Lusa stieß angesichts des Farbenregens einen kleinen Freudenschrei aus.


  Raynar drückte einen Zweig beiseite, der in den Weg gewachsen war, sodass Lusa ohne sich selbst einen Kratzer einzuhandeln weitergehen konnte, war aber zunächst nicht sicher, ob sie dies als nette Geste oder als Beleidigung auffassen würde. Aber sie schob sich an ihm vorbei und nickte ihm einen stillen Dank zu. Die Enden ihrer Kristallhörner funkelten und die harte Muskulatur ihrer zimtfarbenen Flanken schien ein wenig zu entspannen.


  Ermutigt fragte Raynar: »Wofür empfindest du Bewunderung…?« Er suchte nach einem neutraleren Begriff. »Ich meine, was genau erwartest du von einem Freund?« Er hoffte, dass ihre Antwort nicht so brüskierend ausfallen würde wie etwa: »Ich bevorzuge Nichtmenschen als Freunde!« Nach Möglichkeit wollte er sie nicht an die Allianz der Vergessenen erinnern, aber er hätte es schon als Fortschritt empfunden, wenn sie ihm überhaupt antwortete.


  Zunächst blieb Lusa stumm. Schweigend schritten sie weiter durch ein Dickicht aus Blaublättern, so lange, bis sie auf eine kleine Lichtung neben einem rauschenden Fluss gelangten.


  Raynar schlug den Weg stromaufwärts ein, während Lusa sich verspätet doch noch für eine Antwort entschied. »Loyalität«, sagte sie nachdenklich. »Pflichtbewusstsein. Einen tiefen Glauben und den Willen, für diesen Glauben einzutreten  das erwarte ich von einem Freund. Und außerdem Aufgeschlossenheit, die Bereitschaft, nach neuen Lösungen für alte Probleme zu suchen…« Sie hielt inne. »Ich denke, das waren auch die ausschlaggebenden Punkte, die mich zur Allianz der Vergessenen hinzogen.«


  Raynar verkrampfte ein wenig bei der Erwähnung dieser politischen Bewegung. Früher war es ihm niemals bewusst gewesen, dass ihn jemand hassen und verfolgen könnte  nicht aus Gründen der Selbstüberschätzung oder wegen der harten Bandagen, mit denen seine Familie sich durchzusetzen gewohnt war, sondern einfach, weil er sich über solche Dinge keine Gedanken gemacht hatte.


  »Hm, bis wir zum Wasserfall kommen, dauert es noch etwas.« Er hob den Arm und skizzierte den weiteren Verlauf des Weges, dabei streifte er Lusa aus Versehen. Instinktiv zuckte sie zurück und galoppierte stromaufwärts.


  Bestürzt lief Raynar hinter ihr her. Aber erst neben dem grün funkelnden Teich unterhalb des Wasserfalls holte er das Zentaurenmädchen wieder ein. Lusa stand in Ufernähe mit den Vorderhufen im Wasser, betrachtete offenbar ihre eigene Spiegelung darin  und erschauerte.


  »Es… tut mir Leid!«, brach es aus Raynar hervor. »Ich hatte nicht vor…«


  »Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Du hast nichts falsch gemacht. Master Skywalker hat ganz Recht: Ich habe es der Allianz zu lange gestattet, meine Gefühle und meinen Verstand bezüglich der Menschen zu vergiften, und jetzt muss ich den Hass, den ich gelehrt wurde, wieder verlernen.« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und ihr Lächeln bat um Verzeihung. »Hab bitte Geduld mit mir. Ich fürchte, ich brauche ein Weile, um mich zu ändern…« Sie spähte sehnsüchtig zu dem Wasserfall, dann glitt ihr Blick zurück zu Raynar. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich darunter stellen würde?«


  Raynar konnte das demütigende Gefühl, dass das wunderschöne Mädchen die flüchtige Berührung als dermaßen abstoßend empfunden hatte, nicht vergessen, und so entschied er, das sie beide Zeit brauchten, um den Umgang miteinander zu lernen.


  Er erklomm einen runden Felsen am Ufer. »Geh ruhig«, sagte er, »ich werde hier auf dich warten.«


  Lusa watete in den Teich und bewegte sich auf die tieferen Bereiche unter dem Wasserfall zu. Während Raynar das silbrig schimmernde Naturschauspiel verfolgte, fragte er sich, ob Lusa ihn jemals als Freund anerkennen würde. Loyalität, hatte sie gesagt. Tiefer Glaube… Das erwartete sie also von ihren Freunden.


  Woran genau glaubte er eigentlich?


  Er glaubte an seine Ausbildung zum Jedi-Ritter, und wenn er die damit verbundenen Prüfungen eines Tages bestanden hatte, würde er helfen, die Neue Republik zu schützen und zu verteidigen, und irgendwann würde er seinen Platz als Erbe von Bornans Flotte antreten.


  Aber wie verhielt es sich mit seinem Glauben heute?


  Nun, er glaubte an seine Familie.


  Und welche Konsequenzen ergaben sich daraus? Er könnte hinausgehen, um seinen Vater und seinen Onkel zu suchen, aber er würde nur einer von zahllosen Suchern sein. Er könnte nicht wirklich etwas bewegen…


  Er konnte auch nichts für seine Mutter tun, was sie nicht selbst vermocht hätte. Das Hauptkontor der Bornaryn-Handelsflotte auf Coruscant brauchte ihn ebenso wenig.


  Wie also sollte es weitergehen?


  Lusa tauchte kurz im Wasser unter, stieg dann wieder zur Oberfläche zurück und ließ das herabstürzende Wasser auf Kopf und Schultern niederprasseln, als ob dieser Guss nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihr Innerstes reinigen könnte.


  Raynar lächelte. Er liebte Wasserfälle. Sie erinnerten ihn an die Brunnen, die bei der rituellen Wasserzeremonie auf Alderaan Verwendung fanden. Seine Mutter und Onkel Tyko teilten diese Vorliebe…


  Raynar richtete sich auf. Da war etwas, was er für seinen Onkel tun konnte: Ohne den Entführten würden sämtliche Anlagen auf Mechis III unkontrolliert arbeiten, also würde er, Raynar, zur Droidenwelt aufbrechen und dort dafür sorgen, dass die Fabrikationsanlagen in Abwesenheit seines Onkels richtig gewartet wurden!


  Raynar wurde immer aufgeregter, je länger er diese Idee im Detail durchdachte. Als Lusa das sandige Flussufer erklomm, sprang er von dem Felsen herunter und eilte ihr entgegen, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Sie bemerkte ihn nicht, streckte und schüttelte sich ausgiebig, sodass die Tropfen auf ihrer Haut glitzernd nach allen Richtungen stoben.


  Es machte Raynar nichts aus, nass zu werden, und er wartete den richtigen Moment ab, bis er sicher sein konnte, das Lusa ihn bemerkt hatte und nicht erschrecken würde. Sie suchte zögernd seinen Blick  und lächelte.


  Dieses Mal schreckte sie nicht zurück, als er zu ihr kam, und mit leuchtenden Augen erzählte Raynar von seinem Vorhaben, nach Mechis III zu gehen.


  »Es ist das Mindeste, was ich für meine Familie tun kann«, schloss er.


  Sie schaute ihn überrascht, aber auch ermunternd an, und  Raynar hoffte, sich in diesem Punkt nicht zu irren  auch mit einiger Enttäuschung.


  »Wirst du… allein gehen?«, fragte sie. »Hast du ein eigenes Schiff?«


  Ihre Frage wühlte ihn auf. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie er die Droidenwelt erreichen wollte.


  »Wenn es mir bestimmt sein sollte, meinen Weg dorthin allein zu gehen, werde ich es auch schaffen!«, erklärte er standhaft. Seine nächsten Worte überraschten ihn, obwohl ehrlich gemeint, selbst: »Aber ich habe durchaus Freunde, und ich hoffe, dass sie mir anbieten werden, mich zu begleiten…«


  Genauso geschah es.
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  Nach seinem Zusammentreffen mit Boba Fett widmete sich Zekk der Suche nach Bornan Thuls Bruder. Gemäß Jainas letztem Holobrief war Tyko vom Killerdroiden IG-88 in den umkämpften Ruinen einer Stadt auf Kuar entführt worden.


  Jaina versorgte Zekk immer wieder mit Neuigkeiten, um die Flamme ihrer Freundschaft am Leben zu halten. Manchmal nahm er sich fest vor, ihr eines Tages, wenn er sein Leben neu eingerichtet hatte und innerlich genügend gefestigt war, zu antworten. Vorher musste er jedoch lernen, mit den Untaten fertig zu werden, die er anderen  selbst seinen Freunden  zugemutet hatte, als er noch ein Angehöriger der Schatten-Akademie gewesen war.


  Zekk vermisste Jaina mehr, als er sich eingestehen wollte. Gleichzeitig wusste er, dass er ihr nicht gegenübertreten konnte, ohne zuvor den Beweis erbracht zu haben, dass er nicht mehr der Dunkle Ritter von einst war. Zuerst musste er seinen Ruf als unerbittlicher, aber gerechter Kopfgeldjäger festigen. Die Suche nach Tyko Thul war ein wichtiger Schritt in diese Richtung.


  Zekk stellte mit Hilfe von Daten aus öffentlichen Informationsbanken ein Dossier über Raynars Onkel zusammen. Auch Jainas Holobriefe, die ihn im Laufe der Zeit erreicht hatten, wertete Zekk aus und zog ihm wichtig erscheinende Details heraus. Nach der Vernichtung Alderaans hatten Bornan und Aryn Dro Thul das ihnen verbliebene Familienvermögen in eine Profit versprechende Handelsflotte investiert, während Bornans Bruder Tyko seinen Anteil in den Wiederaufbau der Droidenfabrikationsanlagen auf Mechis III steckte.


  Nachdem sein Bruder untergetaucht war, hatte Tyko sich zeitweilig in den Schutz von Bornans Flotte begeben und war anschließend nach Kuar geflogen, um Jaina, Jacen und deren Freunden bei ihrer Suche zu helfen. In den Ruinen war die Gruppe auf IG-88 und seinen Droidentrupp gestoßen, von denen Thul während der Auseinandersetzungen entführt worden war.


  Zekk fand es erstaunlich, dass IG-88 bislang noch keine Lösegeldforderungen gestellt hatte. Der Killerdroide schien darauf zu spekulieren, dass Bornan Thul sich aus seinem Versteck wagte und sich persönlich um die Freilassung seines Bruders bemühte. Doch Zekk wusste mittlerweile, dass die meistgejagte Person der Galaxis andere Pläne verfolgte. Zekk würde Tyko auf sich allein gestellt finden müssen.


  Er durchkämmte die Navigationsdateien der Lightning Rod, bis er eine Notiz fand, die sich mit der alten Welt Kuar beschäftigte  dies genügte, um ihm die Planung seiner nächsten Schritte zu erleichtern, auch wenn er sich nicht den Durchbruch von diesem Hinweis versprach. Aber es mangelte an besseren Spuren.


  Die Lightning Rod wechselte in den Hyperraum.


  


  Die meisten Zeugnisse der untergegangenen Zivilisation auf diesem Planeten waren zu Staub zerfallen, und nur hie und da ragten Skelette von Städten aus Kratern und Schrunden hervor. Frühere archäologische Expeditionen waren zu dem Schluss gekommen, dass hier einst Gladiatorenkämpfe zwischen Furcht erregenden Mandalor-Kriegern stattgefunden hatten. Heutzutage zeugten davon nur noch die Ruinen, und auch diese Narben würden mit der Zeit verblassen, unsichtbar werden…


  Zekks Schiffssensoren entdeckten relativ schnell die zurückgebliebenen Reste des Camps der jungen Jedi-Ritter und den Ort ihrer schicksalshaften Schlacht.


  Hier konnte die Suche beginnen.


  Die Lightning Rod landete an der Stelle, von der aus Jacen, Jaina, Tenel Ka und Lowie begonnen hatten, die Ruinen zu erforschen. Neben Zekks Schiff, dessen Zelle knisternd, tickend und zischend auf ihren Landestützen ruhte, breitete sich der riesige schüsselförmige Krater aus, in dem die Ruinen standen, die schon da gewesen waren, noch bevor die ersten Mandalorianer auf ihren Eroberungszügen hierher gefunden hatten: Alles überragende Wolkenkratzer waren hier dem Verfall preisgegeben, nur noch die stützenden stählernen Korsetts waren übrig, und diese stachen vom Grund der Senke in die Lüfte, fast bis zur höchsten Wölbung. Die Steilwände des Kraters waren mit Schächten und Katakomben durchlöchert wie wurmstichiges Holz.


  Zekk ließ seine Fantasie schweifen. Unten auf den Stufen hatten Zuschauer einst Arenakämpfe auf Leben und Tod verfolgt…


  Er überlegte sich seine nächsten Schritte. Um Spuren zu finden, die ihm weiterhelfen konnten, musste er das exakte Schlachtfeld finden, auf dem Kampf-Arachnoiden und Droiden-Attentäter aufeinander geprallt waren.


  Er bewaffnete sich mit zwei Blastern, denn er rechnete damit, dass es in den Katakomben immer noch von monströsen Kreaturen wimmelte. Zekk wollte seine Ermittlungen abgeschlossen haben, bevor er die Aufmerksamkeit der Arachnoiden erregte.


  Die Waffen in der Hand, stieg Zekk mit geschärften Jedi-Sinnen die Rampen, halb zerfallenen Stufen und verschachtelten Ränge der Kraterwand abwärts. Als er dort, wo seine Freunde einst entlanggegangen waren, Fußstapfen im Staub entdeckte, tat er sein Bestes, ihnen zu folgen. Vielleicht waren in den Nachwehen der Schlacht einige wichtige Spuren von den Anhängern des IG-88-Droiden übersehen und deshalb nicht getilgt worden.


  Zekk machte sich nicht allzu große Hoffnung.


  Er folgte der Fährte, bis er auf Rückstände von Blasterschüssen stieß, die noch nicht alt sein konnten. Zekk rekonstruierte die Schlacht aus dem, was er sehen konnte.


  Offenbar hatten IG-88 und seine Kohorten einen Teil der Kraterwand regelrecht pulverisiert, um in die Katakomben zu gelangen. Infolge des Angriffs waren Jacen und Jaina nach unten geflohen und hatten Tenel Ka, Lowie und Tyko Thul veranlasst, ihnen zu folgen. Sie waren in die dunklen Stollen eingetaucht, weil sie hofften, dort zu entkommen. Die Killerdroiden hatten sie dennoch gefunden  ebenso die Kampf-Arachnoiden.


  Zekk nahm den metallischen Geruch in der Luft wahr, die modrigen Ausdünstungen, die aus dem blutgetränkten, schon vor langer Zeit wieder getrockneten Staub emporstiegen… Ja, dies war der Ort, nach dem er gesucht hatte!


  Er glaubte zackige Schritte auf Stein zu hören, das Herumwirbeln von Körpern zu sehen, aufgerissene Kiefer… Aber die Stollen waren nur mit dem Flüstern des Staubes und der Schatten erfüllt.


  Er aktivierte einen Leuchtstab und richtete das Licht nach unten. Dann drang er tiefer ein.


  Vielerorts entdeckte er dunkel gähnende Löcher in den Wänden, wahrscheinlich die feuchten Höhlen überlebender Kampf-Arachnoiden. Zekk vermied es, das Licht in die drohende Finsternis dieser Öffnungen zu halten. Er hatte keine Angst, aber wenn es nicht sein musste, wollte er nicht kämpfen.


  Dann meinte er, ein Geräusch zu hören. Er hielt inne und wartete ab, ob es sich wiederholte.


  Ein Schweißtropfen lief seinen Rücken zwischen den Schulterblättern hinab. Aber die Stille wurde nur von seinem eigenen Herzschlag und dem Geräusch des eigenen Atems gestört.


  Schließlich setzte er seinen Weg fort und bemühte sich, seine Konzentration aufrechtzuerhalten. Er wollte nichts übersehen.


  An Decke und Wänden der Grotte bemerkte Zekk immer wieder Furchen, wo Energiestrahlen eingeschlagen waren. Auch der Boden war fleckenübersät. Die eingetrockneten Körpersäfte der niedergemetzelten Kreaturen überzogen ihn wie eine Patina.


  Wie zurückgelassene Müllberge lagen die zerfetzten und auseinander gesprengten Überbleibsel außer Gefecht gesetzter Killerdroiden verstreut. Arme und Rümpfe aus Durastahl, Zentralprozessoren, Waffensysteme und Metallschädel lagen noch dort, wo sich entladende Energien sie hingeschleudert hatten.


  Entweder hatten die Kampf-Arachnoiden keine Verwendung für solche Ersatzteile, oder sie hatten die gefallenen Feinde deshalb unangetastet liegen gelassen, um damit ihre Verachtung auszudrücken.


  »Hier müssen wahre Titanen aufeinander geprallt sein…«, murmelte Zekk.


  Er hob ein Trümmerstück aus Durastahl auf, den Torso eines jener für fast unbezwingbar gehaltenen Killerdroiden. Diese gnadenlosen Vernichtungsmaschinen waren sogar zu Zeiten des Imperiums unter strengster Aufsicht gehalten worden. Zekk fand es bedrückend und unglaublich zugleich, so viele von ihnen auf engstem Raum zu entdecken.


  Er griff ins Innere des Rumpfstücks, tastete darin herum und förderte schließlich den Zentralprozessor zutage. Als er die Seriennummer des CPU las, runzelte er die Stirn.


  Das hatte er nicht erwartet.


  Zekk war immer davon ausgegangen, dass IG-88 und die Attentäterdroiden, die er um sich geschart hatte, Serien entsprangen, die alten Beständen entstammten, auch wenn sie immer noch voll funktionsfähig und hochgefährlich waren. Offiziell war die Produktion von Killerdroiden vor Jahrzehnten eingestellt worden  seit dem Untergang des Imperiums hätten keine neuen mehr hergestellt werden dürfen…


  Aber dieser Chip hier war neu. Die kodierte Seriennummer besagte, dass er vor weniger als zwei Monaten  also ganz aktuell  gefertigt worden war!


  Zekk hielt den Chip näher an seine Augen und richtete den Leuchtstab voll gegen das Gehäuse, um die Kennzeichnung noch einmal zu überprüfen. Die Sache stank zum Himmel! Auf dergleichen zu stoßen, hatte er nicht erwartet!


  Erneut drang ein Geräusch an sein Ohr, diesmal absolut klar und eindeutig: Es waren die Schritte einer sich vorsichtig nähernden, vielbeinigen Gestalt!


  Zekk stellte sich kerzengerade auf, umfasste mit der einen Hand seinen Blaster, mit der anderen den Leuchtstab. Als auch aus den anderen Höhlen Geräusche und Schritte hörbar wurden, die immer näher kamen, immer lauter wurden, regelte er die Helligkeit herunter.


  Die Kampf-Arachnoiden hatten seine Anwesenheit bemerkt, und sie kamen!


  Er zweifelte nicht daran, dass sie auch diesen Eindringling schnell und für immer loswerden wollten.


  Den CPU, der neue Fragen aufwarf, neue Rätsel, steckte er ein und rannte so schnell er konnte wieder hinaus ins Freie, auf die Ränge, die im dunstverhangenen Licht der Sonne Kuars lagen.


  Er blickte kein einziges Mal hinter sich. Seine kräftigen, durchtrainierten Beine trugen ihn zu seinem Schiff zurück. Die Kampf-Arachnoiden mochten die Verfolgung aufnehmen, aber er meinte zu spüren, dass die Vorsicht bei ihnen noch überwog  zumindest für kurze Zeit. Bis sie ihre Risikobereitschaft erhöhten, wollte er schon an Bord seines Schiffes sein…


  Und das schaffte er auch. Die Lightning Rod war für einen Alarmstart vorbereitet. Zekk brauchte nur noch in den Sitz des Piloten zu gleiten, das Impulstriebwerk zu aktivieren, und schon erhob sich sein Schiff vom staubigen Kraterrand.


  Nachdem er den Luftraum erreicht hatte, gurtete er sich an und gestattete sich den Luxus, in aller Ruhe über seine Entdeckung nachzudenken.


  Zekk nahm den Chip zur Hand und betrachtete grübelnd die unmögliche Seriennummer, die er mit dem Computer der Lightning Rod überprüfte. Das Ergebnis bestätigte seinen Verdacht, beantwortete aber nicht die damit verbundene Frage, wie so etwas sein konnte.


  Die Killerdroiden, die IG-88 begleitet hatten, um Tyko Thul zu entführen, waren dem Anschein nach erst vor ein paar Wochen hergestellt worden  auf Mechis III.


  In der Droidenfabrik, die Tyko Thul gehörte!


  Als Zekk in die Schwärze des Weltraums tauchte, verlor sich sein Blick im Funkeln der Sterne… Und er entschied, dass er keine andere Wahl hatte, als diesem neuen Geheimnis nachzugehen, wohin auch immer es ihn führen würde.


  Mechis III…


  Er war ein Kopfgeldjäger, und er hatte einen ganz konkreten Auftrag.


  Doch bevor er sich diesem wieder voll und ganz widmete, wollte er noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen.
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  Mechis III war eine schmutzige Welt, die Oberfläche von Schlacke und Industrieabfällen bedeckt, die Kontinente voller Fabriken, technischer Zentren und automatischer Bandstraßen. Es hatte sich von Anfang an um einen lebensfeindlichen Planeten gehandelt, zwar mit atembarer Atmosphäre, aber hässlich und unfruchtbar  ein idealer Ort für riesige Fabriken, über deren Abgase und Müllaufkommen sich kein einheimisches Wesen beklagen würde. Alle waren sich einig, lieber eine solche Welt zu verschandeln als eine, deren Natur es wert war, geschützt zu werden.


  Mechis III erfüllte seinen Zweck, wie die rasante Ausbreitung der Droiden überall in der Galaxis bewies. Andere Planeten wie Telti stellten zwar ebenfalls qualitativ hochwertige Droiden her, aber Mechis III war und blieb das Maß aller Dinge.


  Während der letzten Tage des Imperiums hatten auf dem Planeten jedoch erhebliche Umwälzungen stattgefunden, die größtenteils undokumentiert geblieben waren. Die Wächter der Produktionsstraßen waren umgekommen und die autarken Systeme hatten ihre Produktion eine ganze Zeit lang ohne Kontrolle fortgesetzt. Mehrere Jahre waren vergangen, bis überhaupt jemand darauf aufmerksam geworden war, dass das menschliche Aufsichtspersonal nicht mehr am Leben war!


  In der Zwischenzeit waren Abläufe durcheinander geraten. Programmfehler wurden nicht behoben, geringfügige Systemausfälle ebenso wenig, und so kam es ganz allmählich zu immer schlimmeren Katastrophen.


  Zu diesem Zeitpunkt war in Raynars Onkel bereits der Entschluss gewachsen, den einstigen Ruhm von Mechis III wiederherzustellen. Viele Sektionen der Fabrikationsanlagen waren zerstört, ausgebrannt oder infolge von Stromunterbrechungen ausgefallen. Auch etliche der Produktionsmaschinen waren marode und vollkommen untauglich geworden. Tyko Thul gab dessen ungeachtet sein Versprechen, die Produktion wieder auf ein Spitzenniveau zu heben, und dies hatte er auch in einem gewaltigen Kraftakt, der allen Respekt verdiente, geschafft  bis er von einem skrupellosen Killerdroiden entführt worden war.


  Und nun hatte sich Raynar geschworen, das Lebenswerk seines Onkels vor der Verrottung zu bewahren…


  Während die Rock Dragon sich Mechis III näherte, betrachtete Jaina durch eine Luke im vorderen Bereich die Landschaft unter sich. Die Lichter von tausend Fabriken funkelten wie die Ziersteine einer riesigen Stickerei auf der schlackeüberzogenen Oberfläche.


  Neben ihr saß Raynar in dem sonst Lowbacca vorbehaltenen Sitz des Kopiloten, und das, obwohl der junge Mann nicht wagte, in die Steuerung einzugreifen. Jaina erledigte alle anfallenden Handgriffe nur mit der Unterstützung von MTD  was sie Lowie noch mehr vermissen ließ.


  Hinten saßen Jacen und Tenel Ka nebeneinander und unterhielten sich leise. »Wer kann mir sagen«, fragte Jacen gerade augenzwinkernd, »was ein imperialer Sternzerstörer bei formellen Anlässen trägt?«


  »Warum sollten Sternzerstörer überhaupt etwas tragen?«, konterte Tenel Ka. Die Amazone von Dathomir schien wieder einmal darauf aus zu sein, ihm den Spaß zu verderben, aber Jacen ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


  »Das Problem ist, dass du meine Witze gar nicht kapierst, habe ich Recht? Komm schon, gib zu, dass es so ist!«


  »Schon gut, schon gut.« Tenel Ka zeigte ihr breitestes Lächeln. »Was trägt also ein imperialer Sternzerstörer deiner Meinung nach bei formellen Anlässen?«


  »Eine TIE-Schleife!«


  Jaina stöhnte. »Das ist sogar für deine Verhältnisse eine ganz, ganz schwache Pointe, Jacen. Ich denke, wir lassen dich hier auf Mechis III zurück.«


  


  Raynar beugte sich neben Jaina nach vorne, um besser nach draußen spähen zu können, neugierig, aber auch merklich nervös. »Ich kenne die Koordinaten des Verwaltungssitzes«, sagte er. »Meine Mutter übermittelte sie mir. Wenn Onkel Tyko überhaupt irgendwelche Nachrichten hinterlassen hat, dann dort.«


  »In Ordnung«, sagte Jaina, die froh war, wieder fliegen zu dürfen, »gib die Koordinaten in den Navcomputer ein. Den Rest erledigt er automatisch.«


  Der blonde junge Mann blinzelte ein wenig überrascht, weil sie ihm diese Arbeit zutraute.


  Jaina hob die Augenbrauen. »Worauf wartest du?«


  Von einem warmen Gefühl durchströmt gab Raynar die Daten, die er im Kopf hatte, so rasch er konnte ein, worauf die Rock Dragon augenblicklich den Kurs korrigierte und die Distanz zur Oberfläche des Industrieplaneten verringerte. Nachdem sie dichte Wolken dunklen Rauches durchquert hatten, landete Jaina das Schiff auf dem Dach eines der Verwaltungstürme.


  Raynar erreichte die Ausstiegsluke als Erster. Jaina griff nach MTD, klemmte den kleinen Droiden unter ihren Arm und öffnete die Schleuse. Windböen trieben Luft, die nach brennenden Chemikalien und Ozon roch, herein.


  Die Freunde stiegen aus und ließen die Skyline auf sich wirken. Gewaltige Pfeiler ragten über die Fassaden der höchsten Gebäude hinaus und brachten die statische Energie der Atmosphäre zur Entladung. Fabriken spien Abgase in die Luft und schwarze Wolken sammelten sich unmittelbar über den Schornsteinen.


  Tenel Ka sog den Atem tief ein, verzog das Gesicht und schnüffelte dann vorsichtiger, als versuchte sie eine Witterung aufzunehmen. »Da braut sich etwas zusammen…« Sie blickte in die Schwärze des Himmels. Fern von ihnen glommen die Blitze. »Vielleicht ist ein Unwetter im Anzug.«


  »Ich glaube, es hängt mit der Verschmutzung zusammen, Tenel Ka«, meinte Jacen.


  Eine Luke im Dach öffnete sich auf Schienen, die lange nicht mehr geölt worden waren, und ein platinfarbener Protokolldroide tauchte in der Öffnung auf, ein älteres Modell, aber immer noch in der Lage, sich sehr flüssig, fast geschmeidig zu bewegen.


  »Ihr habt kein Recht, hier zu sein. Besuche sind nicht erlaubt.« Seine Stimme war wesentlich ungeschliffener und nicht so wohltönend wie die C-3PO. »Ihr müsst sofort wieder mit eurem Fahrzeug starten… oder die Konsequenzen tragen.«


  MTD machte aus seinem Unmut keinen Hehl, auch wenn seine Stimmgewalt ein wenig von Jainas Arm gedämpft wurde. »Also, wirklich! Ich bin autorisierter Übersetzerdroide, und meine Begleiter sind Absolventen der berühmten Jedi-Akademie auf Yavin 4. Ich kann dir versichern, dass wir jedes Recht haben, uns hier aufzuhalten!«


  »Ich bin 3D-4X, offizieller Protokolldroide und Empfangskomitee  und deshalb kann ich sicher sagen, dass ihr nicht willkommen seid!«, schnappte der Protokolldroide.


  »Ein Protokolldroide, das passt zu dir«, spottete MTD. »Ich darf wohl sagen, dass deine Programmierung einiges zu wünschen übrig lässt, von deinem Benehmen gar nicht erst zu reden.«


  3D-4X verstellte ihnen weiterhin den Weg. »Verschwindet. Selbst wenn ihr der Imperator persönlich wärt, wärt ihr hier nicht erwünscht!«


  »Der Imperator ist tot«, stellte Jaina lakonisch fest, »und uns führt Geschäftliches nach Mechis III.«


  Der Protokolldroide rührte sich nicht vom Fleck.


  Endlich machte Raynar einen Schritt nach vorn. »Ich bin Raynar, der Neffe von Tyko Thul, dem Besitzer dieser Fabrikationsstätten. Ich will mich überzeugen, ob die Produktion auch in seiner Abwesenheit störungsfrei weiterläuft.«


  »Auf Sie kommt es dabei nicht an«, erklärte 3D-4X kategorisch. »Ihre Einmischung würde die Dinge nur unnötig komplizieren.«


  Raynar versuchte all die Würde auszustrahlen, die er aus seiner vornehmen Herkunft und Erziehung gewonnen hatte. »Einem kleinen Protokolldroiden steht es nicht zu, darüber zu entscheiden. Führe uns zum Büro meines Onkels. Wir haben zu arbeiten!«


  »Das werde ich keinesfalls tun«, verwahrte sich 3D-4X und drehte sich um. »Das wäre eine krasse Verletzung meiner Programmpriorität, die darin besteht, alle Unbefugten fern zu halten! Fliegt sofort wieder ab, oder ich sehe mich gezwungen, härtere Maßnahmen zu ergreifen.«


  Tenel Ka zog ihr Lichtschwert, aktivierte es aber noch nicht. »Wir sind Jedi-Ritter, Droide.« Sie umfasste den Schaft ihrer Waffe mit viel geübter Nonchalance. »Deine ›härteren Maßnahmen‹ würden an der Macht scheitern!«


  Nach Überdenken der für ihn äußerst diffizilen Situation, zog sich der Protokolldroide blitzschnell zurück. Zu schnell, als dass die Freunde eine Chance gehabt hätten, ihm zu folgen. Mit mulmigen Gefühlen gelangten sie über eine Liftplattform mehrere Etagen tiefer, dorthin, wo sich die Räume der Hauptverwaltung befanden.


  3D-4X blieb verschwunden.


  »Auch gut«, meinte Raynar stirnrunzelnd, »wir sind bestimmt nicht auf ihn angewiesen. Lasst uns die Wandtafeln zu Rate ziehen, um das Büro meines Onkels zu finden.«


  Jaina berührte eines der computergesteuerten Diagramme und verlangte die kürzeste Route zu Tyko Thuls Arbeitssuite.


  Minuten später hatten sie mit Raynar zusammen ihr Ziel erreicht und blickten durch eine geöffnete stabile Metalltür in ein geräumiges Zimmer.


  »Das ist sein Arbeitszimmer«, sagte Raynar.


  Ein Schreibtisch, verschiedene Sitzgelegenheiten und ein kleine Bar waren entlang einer Fensterfront arrangiert, die einen imposanten, wenn nicht gar beängstigenden Ausblick auf die düstere Industrielandschaft bot. Auf der Schreibtischplatte lagen neben Monitoren und Computeranschlüssen Stapel älterer Manifeste, längst überholter Produktionsausstöße, Wartungsbücher und Konstruktionspläne. Holographische Modelle vermittelten Einblicke in das Innenleben der Fabrikationsanlagen.


  »Mein Onkel war stolz darauf, jeden Ort von Mechis III hier von seinem Büro aus steuern zu können«, erläuterte Raynar. »Von hier aus können wir alle Unternehmungen organisieren. Zum Glück ist das meiste vollautomatisiert, sodass ich mich auf die wichtigsten Funktionen konzentrieren kann.«


  »Das klingt trotzdem nach einer gewaltigen Herausforderung, Raynar«, gab Jacen zu bedenken.


  Der junge Mann nickte ernst. »Ja, aber ich muss es tun… Für meine Familie. Meine Mutter würde verstehen, warum ich nicht anders kann. Ich hoffe, dass auch Onkel Tyko stolz auf mich wäre…« Er zog die Mundwinkel etwas nach unten. »Worum ich mich zuallererst kümmern werde, ist, gewissen Droiden etwas mehr Höflichkeit beizubringen!«


  Raynar trat an den Schreibtisch und überprüfte die Monitorwiedergaben. Auf einer der abgebildeten Arbeitsflächen fand er ein goldenes Symbol mit der Aufschrift »Aktueller Operationsstatus«. Er berührte es.


  Ein Bild formte sich.


  Doch im selben Moment tönte Alarm durch den Raum, und aus verborgenen Lautsprechern drang eine emotionslose mechanische Stimme und rief: »Unauthorisierter Zugriff! Sicherheitssperren werden aktiviert!«


  »Stopp, warte!«, stotterte Raynar. »Ich hatte nicht vor…«


  Die massive Tür von Tykos Büro schlug mit einem Krachen zu, als prallte ein voll beladener Waggon gegen ein Hindernis. Pneumatische Riegel schlossen sich fauchend.


  »Ach du gute Güte!«, jammerte MTD. »Wir sind in eine Falle geraten!«


  Tenel Ka zog das Lichtschwert und nahm ihre Kampfpose ein.


  »Jetzt sitzen wir schön in der Tinte!« Jacen blickte sich verzweifelt gestikulierend nach allen Seiten um. »Ich wette, 3D-4X steckt dahinter und lacht sich ins Fäustchen!«


  Jaina eilte zum Arbeitstisch und drängte Raynar zur Seite, um herauszufinden, ob sich die Auswirkungen des Alarms von hier aus wieder rückgängig machen ließen. Als sie den Blick zur Decke richtete, entdeckte sie urplötzlich Waffenläufe in jeder Ecke der Suite. Die Waffen suchten bereits nach Zielen und verwendeten dazu augenscheinlich Bewegungssensoren.


  »Laser! Passt auf!«, schrie Jaina. »Macht sie unschädlich, bevor sie uns erwischen!«


  Jacen realisierte sofort das ganze Ausmaß der Bedrohung und zückte sein eigenes Lichtschwert. Einsatzbereit baute sich die smaragdgrüne Klinge knisternd auf.


  Blindes Verständnis untereinander veranlasste Tenel Ka, sich zur gegenüberliegenden Wandseite zu begeben, um ihren Beitrag zu leisten.


  Ein erster greller Schuss züngelte aus den Abwehreinrichtungen und hinterließ einen dunklen, rauchenden Krater im Boden vor Raynars Füßen. Er rang nach Luft und warf sich zur Seite.


  Jaina hielt weiter über das Terminal gebeugt aus. Ihre Sinne vermittelten ihr pausenlos ein Bild der sich verändernden Lage, während sie fieberhaft daran arbeitete, die hermetisch geschlossene Tür wieder aufzubekommen. »Geh endlich in Deckung, Raynar!«, rief sie dem blonden Jungen zu, der einen desorientierten Eindruck machte, aber dann doch unter den soliden Schreibtisch kroch.


  Als die Macht ihr eine Warnung zurief, tauchte Jaina selbst zur Seite. Der Laserstrahl streifte sie fast, so nah zuckte er dort vorbei, wo sie eben noch gestanden hatte. Trotzdem kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück und versuchte, ein Verständnis für die veralteten Automatismen zu entwickeln. »Komm schon«, murmelte sie, »sag mir, wie du funktionierst!«


  Inbrünstig wünschte sie sich Lowie an ihrer Seite  er konnte jedes noch so verschrobene Programm knacken.


  Die dunkle Türkisklinge von Tenel Kas Lichtschwert pulsierte vor Energie, als sie die Waffe nach oben schwang und den Lauf des unter der Decke installierten Geschützes durchtrennte. Funken stoben und eine kleine Explosion zerriss auch den verbliebenen Stummel des Waffensystems.


  Jacen zerstörte ein weiteres Geschütz und rief: »Zwei hätten wir, zwei sind noch zu packen!« Instinktiv bildeten das Amazonenmädchen und er ein Team, das die gegenüberliegende Raumseite aufs Korn nahm.


  Die verbliebenen Waffen spannten ein Netz paralysierender Strahlen, dem die jungen Jedi aber leicht auszuweichen vermochten, indem sie sich der Macht besannen und von ihr leiten ließen.


  Jaina fragte sich, ob die Zielsensoren unter Funktionsstörungen litten oder ob sie einfach nur schlecht justiert waren. Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass leistungsfähige Waffen dieser Gattung so viele Male ihr Ziel verfehlten. Vielleicht hatte Tyko Thul auf die Sicherheitseinrichtungen aber auch einfach weniger Wert gelegt als auf Dinge, die eine Steigerung der Produktivität seiner Fabriken bewirkten. Es kam ihr jedenfalls gelegen.


  Jacen hieb erneut mit seinem Lichtschwert und verwandelte das dritte Geschütz zu Schrott. Die Laserstrahlen hatten schwarze Narben in die Wände gebrannt.


  Jaina schloss ihre Eingabesequenz in den Computer ab und hoffte inständig, dass sie die richtige Befehlsabfolge erwischt hatte.


  Das Geräusch, mit dem sich die Türriegel aus der Wand zurückzogen, bestätigte sie. Auch wenn sie nicht selbsttätig aufschwang, war die Metalltür doch allem Anschein nach nun wieder manuell zu öffnen…


  »Zur Tür!«


  Tenel Ka zerschmetterte gerade das letzte Lasergeschütz und stand stolz aufgerichtet inmitten des Funkenregens.


  »Keine Gefahr mehr«, verkündete sie, obwohl der laute Alarmton noch zu hören war.


  Auch Jaina fühlte weiterhin Unbehagen. »Wir wissen nicht, was noch auf uns zukommt«, sagte sie. »Wir verlassen die Suite besser, bis sich die Lage beruhigt hat.« Sie eilte zur Tür. »Helft mir. Wir müssen sie per Hand aufkriegen!«


  Gemeinsam mit ihrem Bruder und ihren Freunden setzte sie Muskelkraft und Jedi-Stärke ein. Die schwere Tür schwang zögernd auf…


  … und dann starrten sie auf IG-88!


  Der Killerdroide füllte bedrohlich den Türrahmen offenbar hatte er hier schon eine Weile gestanden und nur auf sie gewartet!


  In seinem kegelförmigen Kopf flackerten rote Lichter wie die glosenden Ausbrüche von Miniaturvulkanen.


  »Aufpassen!«, schrie Jaina.


  Die Bewegung, mit welcher der Killerdroide seine beiden teuflisch starken Metallarme hob, hatte etwas Unwiderstehliches.


  IG-88 sprach keine Drohungen aus, aber seine Absicht, mit tödlicher Gewalt gegen sie vorzugehen, war unübersehbar.


  In einem der Arme lud sich die integrierte Laserwaffe auf, im anderen bereitete sich eine Vibrogranate zum Abschuss vor. Der Droide brachte seine Waffenarme in Anschlag und traf alle Vorkehrungen, um auf die jungen Jedi-Ritter zu feuern.


  In diesem Augenblick rief eine männliche Stimme: »Warte noch! Das ist ein Befehl!«


  Augenblicke später tauchte Tyko Thul persönlich aus dem Schatten des Droiden!


  Sein Gesicht war gerötet und in seinen Augen spiegelte sich mehr Verärgerung als Furcht.


  Raynars angeblich entführter Onkel musterte, in die schrillen Farben des Hauses Thul gekleidet, die jungen Jedi-Ritter, und besonders böse verharrte sein Blick auf Raynar.


  »Erklär mir, was du hier machst, Neffe!«, verlangte Tyko abgrundtief seufzend. »Du hast alles ruiniert!«
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  Die Rising Star flog einen Looping und tanzte im Überschwang der Pilotin, die auf das planetenumspannende Dach des Waldes von Kashyyyk zuflog. Lowie brauchte nicht seine Jedi-Sinne, um zu erkennen, wie aufgeregt Raaba war, nach Hause zurückzukommen.


  Er konnte kaum erwarten, das Gesicht seiner Schwester zu sehen, wenn sie ihrer besten Freundin gegenüberstand. Keiner von Raabas Freunden und Familienangehörigen, nur Sirra allein, wusste, dass die verloren geglaubte Wookiee überhaupt noch am Leben war. Aber nicht einmal Sirra ahnte, dass Lowie und Raaba vorhatten, sie zu besuchen.


  Lowie bleckte seine Zähne zu einem fröhlichen Grinsen, als Raaba den kleinen Gleiter auf den Kopf stellte und für ein paar Augenblicke in dieser Lage über das dichte Blätterdach steuerte. Die dicken und ineinander verhakten Äste erlaubten es selbst Lasttieren, von Ort zu Ort zu wandern. Durchgänge breit wie Highways waren durch die Baumkronen gebrochen worden. Unsichtbar unter dem Blätterdach lag der düstere Boden des Planeten, eine Region, in die sich nur wenige Wookiees überhaupt jemals gewagt hatten.


  Raaba brachte die Rising Star wieder in die richtige Fluglage und lenkte die kleine Maschine so, dass der Luftstrom des Gleiters das Blätterwerk durchpflügte, als würde ein Seaskitt von Calamari über grüne Wellen jagen. In rasanter Fahrt flogen Raaba und Lowie auf die gewaltige Stadt in den Baumkronen zu, in der sie beide aufgewachsen waren.


  Die Kronen der höchsten Wroshyr-Bäume, die über das Baumdach hinausragten, wirkten wie Inseln im Meer. Holzplattformen auf unterschiedlichem Niveau dienten als Versammlungsorte oder Landefelder. In einigen dieser hoch in den Himmel greifenden Bäume waren Hightechkomplexe wie die Computerfabriken und Entwicklungslabore oder der Tower untergebracht, von dem aus der Verkehr auf dem gesamten Planeten geregelt wurde. In den davon etwas entfernteren Baumgruppen befanden sich die Behausungen der Wookiee-Familien.


  Raaba wählte eine freie Landeplattform am Rand der Stadt. Mit ihrem roten Tuch um den Kopf sprang sie mit einem Temperament und einer Vorfreude aus dem interstellaren Gleiter, wie Lowie es selten bei ihr gesehen hatte.


  Sie hatte Lowie das Versprechen abgenommen, niemandem, auch nicht Sirra, davon zu erzählen, dass er jemanden mitgebracht hatte. Stattdessen plante sie, unbemerkt zur Großen Baumarena zu gelangen, um eine Registrierung vorzunehmen, in der sie um die Einberufung einer städtischen Versammlung ersuchte. Die Wookiee-Administratur musste dieses Ersuchen diskret behandeln, sodass Raaba am Abend immer noch jeden, der ihrem Ruf Folge leistete, mit ihrer Rückkehr überraschen konnte.


  Bis dahin hatte die schlanke dunkelhaarige Wookiee aber noch viel zu erledigen und sorgfältig vorzubereiten. Sie brach auf, nachdem Lowie in ihr Vorhaben eingewilligt und versprochen hatte, seine Schwester und die Familie zu überreden, an der Versammlung teilzunehmen.


  Vom Landefeld aus war es ein weiter Weg bis zu Lowies Zuhause, aber er hatte keine Eile. Seine Eltern, Kallabow und Mahraccor, befanden sich vermutlich ohnehin noch auf der Arbeit in der Computerfabrik, und nach dem stundenlangen beengten Flug genoss er es, die Straße inmitten der Baumkronen entlangzuschlendern. Die Sonne schien bereits warm und eine Morgenbrise trug all die vertrauten, vermissten Gerüche herbei. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu Hause zu sein.


  


  Als Erstes wollte Lowie seine Schwester treffen.


  Eine ältere Wookiee mit auffallend gelbem Fell verwies Lowie zum Flugtrainingsgelände, wo sich Sirra zur Sternenpilotin ausbilden ließ. Lowie kletterte und schwang sich von Ast zu Ast, um das Plateau zu erreichen, über dem Sirra ihr Schulungsschiff steuerte.


  Er beobachtete, wie ihr Schiff im Tiefflug unterschiedliche Figuren zeichnete und nach einiger Zeit wieder wendete. Ohne dass es ihn wirklich erstaunt hätte, fiel ihm auf, dass Sirras Flugstil dem von Raaba glich. Offenbar hatte die enge Verbundenheit der beiden über Jahre abgefärbt.


  Der Ausbilder war im früheren Gefechtsaufsatz dieses generalüberholten alten Y-Flüglers untergebracht, und von der Geschwindigkeit, die Sirra aus dem Fahrzeug herausholte oder der Wendigkeit, die es an den Tag legte, hätte niemand darauf schließen können, dass diese Übungsmaschine einer längst eingestellten Modellreihe entsprang, die nur noch für Schulungen Verwendung fand.


  Sirra simulierte perfekt, wie man einem überlegenen imaginären Gegner auswich, täuschte einen Angriff vor und vollführte zum guten Schluss auch noch eine Tallonrolle. Ihre Triebwerkdüsen glühten weißorange, als der Y-Flügler mit Getöse zur Stadt in den Baumkronen zurückkehrte.


  Da ihre Übungsstunde ihrem Ende entgegenging, steuerte Sirra das Fahrzeug ohne Umwege zur Landeplattform. Ehe sie dort ankam, zog sie den Y-Flügler aber noch einmal  zweifellos aus purer Angabe  steil in den Himmel, drehte einen Looping und landete anschließend punktgenau. Die abkühlenden Triebwerke des Schiffes gaben Geräusche von sich, die vermutlich nicht nur zufällig an Seufzer der Erleichterung erinnerten.


  Sirra stieß die Kanzelluke des Y-Flüglers auf und kletterte aus dem Cockpit. Selbst von ihren Flugkapriolen mit Adrenalin voll gepumpt, bemerkte sie ihren Bruder zunächst überhaupt nicht, aber Lowie amüsierte sich auf seinem Logenplatz weiterhin köstlich über seine kleine Schwester.


  Sirras lange Finger kämmten durch ihr Fell, das aussah, als wäre es aus verschiedenen Flicken zusammengesetzt. Währenddessen befreite sich ihr Ausbilder  ein zur Korpulenz neigender Mensch, den Lowie nicht kannte  umständlich aus der ehemaligen Gefechtskuppel. Das Gesicht des Mannes war rot und entrüstet und seine Stimme zittrig, als er das Wort an Sirra richtete. »Was, in drei Teufels Namen fällt der jungen Dame…«, holte er fluchend aus.


  Wookiee, korrigierte Sirra ihn in ihrer eigenen Sprache.


  »Meinetwegen Wookiee«, gab sich der Mann erbost. »Zu meiner Zeit wussten Schüler jedenfalls noch, dass man Anweisungen zu befolgen hat. Sie taten es sogar höflich mit einem ›Jawohl, Captain Thorn!‹ oder salutierten dabei. Extrawürste wurden nicht geduldet!«


  Sirra erinnerte Captain Thorn daran, dass sie weder der Armee angehörte noch die Absicht hatte, jemals in sie einzutreten. Anschließend stellte sie clever argumentierend klar, dass sie durchaus jeder seiner Anweisungen Folge geleistet und höchstens ein wenig… frei interpretiert habe.


  »Interpretiert«, schnarrte Thorn angewidert. »Und genau das verbitte ich mir!«


  Aber er habe ihr die Interpretation seiner Anweisungen auch nicht ausdrücklich untersagt, beharrte Sirra mit sanfter Stimme und kräuselte ihre schwarze Nase.


  Lowie, der sich beinahe vor Lachen ausschüttete, wählte genau diesen Moment, um sich selbst ins Bild zu rücken und dorthin zu begeben, wo seine Schwester ihn nicht länger übersehen konnte.


  Sirra stieß einen Jauchzer aus. Glückstrahlend rannte sie mit weit ausgreifenden Schritten quer über die Plattform auf ihn zu und warf sich ihrem Bruder in die Arme. Die beiden Wookiees redeten wild durcheinander, was für einen Nicht-Wookiee wie Knurren, Bellen und Brummen klingen musste.


  Captain Thorns Röte drang bis in seine Kopfhaut, die durch das schüttere Haar hindurchschimmerte. Mit hölzernem Gang verließ er die Plattform und brummelte in seinen Bart, dass nur eine Gehaltserhöhung seine Laune an diesem Tag noch einmal würde heben können.


  Sirra verlangte indes zu wissen, was Lowie so überraschend nach Kashyyyk geführt habe, wann er angekommen sei, warum er seinen Übersetzerdroiden nicht dabei hatte, mit welchem Schiff er gekommen sei… und ob er etwas Neues in Sachen Raaba gehört habe.


  Lowie versuchte auf alles zu antworten, ohne Raabas Vorhaben zu vereiteln. Sirra schien sich mit seinen Erwiderungen zufrieden zu geben und nicht zu bemerken, dass er oftmals ausweichend reagierte.


  Sein Timing sei perfekt, versicherte sie ihm, einen erzürnten Blick in die Richtung werfend, in der ihr Ausbilder verschwunden war. Sie hoffe, dass Lowie einige Zeit auf Kashyyyk bleiben und sich davon überzeugen könne, welche fliegerischen Fortschritte sie gemacht habe, seit auch sie ihren Initiationsritus in der gefährlichen Unterwelt bestanden hatte…


  Sie hatten so viel zu besprechen, dass es Tage in Anspruch nehmen würde.


  


  Am frühen Abend machten Lowie und Sirra sich auf den Weg zur Versammlungsstätte am Rande der Baumstadt. Ihre Eltern waren schon dort, zusammen mit der Hälfte der hier beheimateten Wookiees.


  Sirra lamentierte, dass sie zu Hause bestimmt mehr Spaß gehabt und Raumschlachten auf dem Monitor ihres Unterhaltungscomputers hätten austragen können. Warum nur lege er solchen Wert darauf, an einem Forum in der Großen Baumarena teilzunehmen? Solche Treffen seien immer langweilig und für jüngere Mitglieder der Gesellschaft völlig uninteressant.


  Mit geheimnistuerischer Miene beeilte sich Lowie, seiner Schwester zu versichern, dass auch sie dieses spezielle Treffen mehr als interessant finden werde.


  Sirra warf ihm zweifelnde Blicke zu, stritt sich aber nicht länger mit ihm.


  Sie wählten Sitzäste hoch oben im Rund der Stätte, wo sie sich die beste Sicht auf das Geschehen versprachen. Die Sonne versank hinter dem bewaldeten Horizont und der Himmel über ihren Köpfen schien nicht nur an Dunkelheit, sondern auch an Schwere zuzunehmen. Lowie vermochte kaum zwischen dem Rascheln von Wookiees, die nach freien Plätzen suchten, und dem Säuseln des Abendwindes in den Blättern zu unterscheiden, während Sirra ungeduldig auf den Beginn der Versammlung wartete.


  In Gedanken spielte Lowie auch die Möglichkeiten durch, dass etwas schief gelaufen sein könnte oder Raaba schlicht und einfach ihre Meinung geändert hatte. Vielleicht hatte sie das, was sie allen zu beichten hatte, noch einmal überdacht und war dann doch zu beschämt gewesen, um denen, die sich eingefunden hatten, zu schildern, wie sie ihren Tod vorgetäuscht hatte.


  Gerade als die ersten Sterne das Firmament zu erhellen begannen, bohrte sich urplötzlich eine Säule gleißenden Lichts aus der Mitte der Vortragsbühne in den grauschwarzen Himmel. Inmitten dieser Helligkeit stand eine Wookiee mit schokoladenbraunem Fell und einem glänzenden Gürtel aus Syrenfasern.


  Frischen Syrenfasern!


  Sirra stürzte vor lauter Verblüffung fast rückwärts vom Ast, und Lowie erging es nicht viel besser, obwohl ihm natürlich bekannt gewesen war, wer dieses Treffen arrangiert hatte. Aber der Anblick des Gürtels versetzte ihn in ebensolches Erstaunen wie jeden anderen Zuschauer. Das Gemurmel, das aufbrandete und die Menge durchlief, verriet Erkennen. Immer wieder war Raabas Name aus der Stimmenkulisse herauszuhören.


  Sirra blickte ihren Bruder vorwurfsvoll an. Warum er ihr das verheimlicht habe!


  Bevor Lowie sich über die Gründe auslassen konnte, warum er die Rückkehr ihrer gemeinsamen Freundin so lange verschwiegen hatte, hob Raaba auch schon ihre Arme, um die Menge zu beruhigen. Mit lauter und klarer Stimme stellte sie sich selbst vor, um auch bei Zweiflern erst gar keine Missverständnisse über ihre Identität aufkommen zu lassen.


  Danach spaltete sich die Lichtsäule, in der Raaba stand, in Hunderte von Streifen auf, die sich wie die Blütenblätter einer riesigen glutfarbenen Blume öffneten und flach auf dem Boden der Bühne ausbreiteten.


  Raaba berichtete, wie sie bei ihrem Versuch, den Initiationsritus zu bestehen, umgekommen und erst von der Allianz der Vergessenen wieder ins Leben zurückgeholt worden sei. Aber nicht nur sie habe erlebt, was Sterben bedeutete, auch die Wookiee in ihrer Gesamtheit wüssten es aus leidvoller Erfahrung, seien sie doch zunächst vom Imperium versklavt worden und später…


  Später?, dachte Lowie unbehaglich.


  … später, wenn auch in subtilerer, versteckterer Weise, von den Menschen!


  Lowie saß da und hörte ungläubig ihren Worten zu. Er hatte nichts davon gewusst, dass Raaba vorhatte, politische Meinungsmache zu betreiben. Sirra jedoch lauschte neben ihm wie gebannt.


  Nichtmenschliche Völker hätten vor dem Aufstieg von Imperator Palpatine unter verschiedensten Formen der Unterdrückung gelitten, fuhr Raaba fort. Unterdrückung durch Menschenhand! Und das Beschämendste sei, meinte sie, die Arme zur Menge erhoben, dass es so weit nie hätte kommen müssen, wenn die Unterdrückten sich vereint zur Wehr gesetzt hätten!


  Die Allianz und ihre visionäre Führerin Nolaa Tarkona seien bereit, einem jeden Leidenden den Weg des Widerstands aufzuzeigen. Wenn die Wookiee und Talz, Bith und Twilek, und wie sie alle heißen mochten, sich zusammenschlossen, unter gemeinsamer Führung vereint, dann würden sie nie wieder die Herrschaft der Menschen fürchten und erdulden müssen!


  Raaba drängte jeden Zuhörer, der ihre Auffassung teilte, eine Nachricht an die Allianz zu entsenden, um seine Sympathie zu bekunden, Nolaa Tarkona persönlich auf Ryloth aufzusuchen oder Freunde dazu zu bringen, sich auch mit dieser Problematik auseinander zu setzen, möglichst der gemeinsamen Sache anzuschließen…


  Als erneutes Gemurmel die Menge durchlief, war die breite Zustimmung darin unüberhörbar. Raabas Stimme wurde nicht lauter, trotzdem schienen ihre Worte noch mehr an Überzeugungskraft zu gewinnen.


  Die leuchtenden Streifen, die ihr zu Füßen gelegen hatten, züngelten wieder nach oben, spalteten sich erneut und zersplitterten in Millionen winziger funkelnder Scherben, die Raaba wie Phosfliegen umschwärmten.


  Jeder einzelne von ihnen, dozierte Raaba, sei nicht mehr als einer dieser glühenden Punkte. Allein könne niemand etwas ausrichten. Aber zusammen  sie streckte ihre Arme über ihren Kopf hinaus und die flimmernden Partikel vereinten sich zu Hunderten blendender Strahlen  konnten sie die Galaxis verändern!


  Die einzelnen Strahlen verschmolzen wieder zu einem einzigen Leuchtfeuer, das wie ein Fanal nach den Sternen zu greifen schien.


  Im nächsten Augenblick war die Bühne wieder vollkommen dunkel, und von allen Seiten bekundeten Wookiees ihren Beifall, indem sie an Zweigen und Ästen rüttelten. Von der Menge mitgerissen, beteiligten sich auch Lowie und Sirra.


  Und dann stand Raaba warnungslos vor ihnen und warf sich mit freudigem Gebrüll in Sirras Arme, die der vermissten Freundin mit einem ebensolchen Gefühlsausbruch begegnete, ihr den Rücken tätschelte und glückliche Knurrlaute ausstieß. Raaba verriet ihr eigenes Entzücken darüber, Sirra wieder zu sehen, und prahlte scherzend mit ihrem neuerworbenen glänzenden Gürtel.


  Unfähig, seine Neugier länger zu bezähmen, fragte Lowie Raaba, wann und unter welchen Umständen sie sich in den Besitz dieser Trophäe gebracht hatte.


  Die schokoladenbraune Wookiee zeigte breit grinsend ihre Zähne und genoss seine Überraschung.


  Sie sei noch am Nachmittag, bevor sie ihrem Zuhause und ihren völlig perplexen Eltern einen Besuch abstattete, in die gefährliche Unterwelt hinabgestiegen. Nachdem sie sich davongestohlen und fast ein Jahr versteckt habe, wollte sie erst ihren Reifebeweis antreten, bevor sie wieder vor irgendjemandes Augen hier auf Kashyyyk trat. Dass sie den Initiationsritus, den sie damals nicht mehr hatte bestehen können, nun doch noch erfolgreich abgeschlossen habe, würze ihre Rückkehr noch mit einer zusätzlichen Prise Dramatik, meinte sie mit Schalk in den Augen.


  Dann wurde sie wieder ernst. Raaba musterte ihre beiden Freunde eindringlich. Sie müsse noch diese Nacht nach Ryloth zurückkehren, gestand sie, denn Nolaa Tarkona und die Allianz erwarteten ihren Bericht. Sie dürfe keine Zeit verlieren…


  Ihre Augen glommen in einem Feuer, das Lowie nicht ganz verstand.


  Als er und Sirra Raaba aufmunternd die Hände auf die Schultern legten, meinte sie, dass sie ihnen ausgiebig von ihrem Abenteuer in der Waldtiefe und ihrem Kampf mit der Syrenpflanze berichten könne, wenn sie sich dazu aufrafften, sie nach Ryloth zu begleiten.


  Und noch bevor Lowie überhaupt einen Gedanken an dieses Angebot verschwendet hatte, hatte Sirra bereits  auch in seinem Namen  zugestimmt.
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  Noch immer stoben aus den zerstörten Waffensystemen in Tyko Thuls Verwaltungssuite Funken, während die jungen Jedi-Ritter noch den Schock zu verdauen versuchten, dass Raynars Onkel dem mörderischen Killerdroiden Befehle erteilte.


  Beunruhigt versuchte Tyko, am Metallkörper von IG-88 vorbeizukommen. Als es ihm nicht gelang, stemmte er sich gegen den Droiden und fluchte: »Aus dem Weg, du grober Klotz!«


  Daraufhin wich IG-88 gehorsam zur Seite, um Raynars Onkel das Betreten seines Büros zu ermöglichen.


  Tyko eilte auf die nächstgelegene zerstörte automatische Waffe zu, schnitt eine Grimasse und wandte sich dann anklagend Raynar und dessen Freunden zu. »Musstest ihr gleich wie die Berserker wüten? Ich habe, als ich euch bemerkte, die Zielautomatik absichtlich so programmiert, dass niemand getroffen werden und zu Schaden kommen konnte«, sagte er mürrisch. »Jetzt ist die komplette Verteidigungseinrichtung der Suite zerstört, und ich kann sehen, wie ich sie wieder flottbekomme…« Er gab einen Stoßseufzer von sich. »Als ob ich nicht auch so schon genug am Hals hätte!«


  »Aber…«, stammelte Raynar, »Onkel Tyko… was geht hier eigentlich vor?«


  Tyko verdrehte die Augen. »Ist das nicht längst klar, mein lieber Neffe? Ich bin von der Bildfläche verschwunden und habe den Anschein erweckt, als befände ich mich in der Gewalt von Verbrechern, um deinen unverantwortlichen Vater zu zwingen, endlich sein Versteckspiel aufzugeben. Ich habe das alles für uns alle auf mich genommen  um schnellstmöglich wieder zur normalen Tagesordnung übergehen zu können. Doch leider muss ich erkennen, dass Bornan sich keinen Deut um mein Schicksal schert!«


  IG-88 stapfte zur Tür und positionierte sich dort wie ein Wächter. Er richtete seine tückischen Waffenarme waagrecht nach vorn. Die Abstrahlpole der eingebauten Blaster glommen auch weiterhin in voller Bereitschaft.


  Tyko streifte den Droiden mit einem kurzen Blick. »He! Runter mit den Waffen  Systeme aus, du debiler alter Schrotthaufen, dem man alles erst sagen muss! Siehst du nicht, dass du hier niemanden mehr einschüchtern kannst?« Tyko schüttelte fassungslos den Kopf. »Droiden! Egal, wie du sie auch hochzüchtest, sie werden nie einen eigenen Sinn für Anstand entwickeln!«


  »Bitte?«, mahnte MTD an.


  Jaina befahl dem Übersetzerdroiden zu schweigen und wandte sich an Tyko. »Wir wären für weitere Erklärungen dankbar, Sir. Die ganze Situation scheint völlig unübersichtlich. Eigentlich kamen wir nur her, um zu helfen. Mit einer Situation, wie wir sie jetzt vorfinden, hat niemand gerechnet.«


  Tenel Kas Muskeln spannten sich, als sie Tyko Thul musterte und mit rauer Stimme erklärte: »Wir waren der Überzeugung, dass Sie sich in wirklicher Gefahr befinden. Schon auf Kuar haben wir Kopf und Kragen für Sie riskiert  und jetzt sollen wir einfach so schlucken, dass die ganze vermeintliche Entführung nur ein geplantes Täuschungsmanöver war?«


  »Ich musste es so glaubwürdig wie möglich inszenieren«, erwiderte Raynars Onkel achselzuckend. »Meine Droiden handelten sehr umsichtig…«


  Am Schreibtischterminal seines Computers gab er eine schnelle Abfolge von Befehlen ein, um die Energiezufuhr zu den Waffensystemen zu unterbrechen und den Funkenflug zu stoppen.


  »Die Reparatur kann warten«, sagte er dann. »Kommt mit. Ich muss eine der Produktionsstraßen überprüfen. Dabei können wir gern weiterdiskutieren, aber der Betrieb duldet keine Unterbrechungen.« Tyko machte Anstalten, sein Büro zu verlassen. Der leichte Stoff seiner farbenprächtigen Robe umwehte ihn bei jeder Bewegung.


  Die jungen Jedi-Ritter folgten ihm. Von ihrer Überraschung hatten sie sich noch längst nicht erholt.


  Selbst in völliger Reglosigkeit noch bedrohlich wirkend, blieb der Killerdroide zurück und bewachte einen leeren Raum.


  »Worauf wartest du?«, rief ihm Tyko über die Schulter zu. »Steh dir hier nicht die Beine in den Bauch, IG-88. Folge uns!«


  Der Droide trottete hinter ihnen her. Seine Metallfüße schlugen hart auf den Boden.


  »Ich kenne meinen Bruder nur zu gut, und  es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, Raynar  ich weiß, dass er bei allem, was er tut, immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist«, sagte Tyko und schenkte dem jungen Mann an seiner Seite einen mitfühlenden Blick.


  »Dein Vater ist sehr schlau… Und das brachte ihn regelmäßig in Schwierigkeiten. Ich bin überzeugt, dass er sich nur deshalb verbergen muss, weil irgendein Schurke es ihm heimzahlen will. Vermutlich sind die Gründe so peinlich, dass Bornan sie nie zugeben würde. Und sicherlich macht er sich nicht einmal Gedanken, welche Unannehmlichkeiten er dem Rest seiner Familie bereitet.«


  Sie stoppten vor einer Liftplattform, die groß genug war, um ihnen allen gleichzeitig Platz zu bieten. Tyko drückte einen entsprechenden Kontakt und sie fuhren abwärts zu den tiefer gelegenen Produktionsbereichen.


  »Bornans geschätzte Frau Aryn quält sich unablässig«, fuhr Tyko fort. »Die Handelsflotte hat alle Aufträge gestoppt, ihre Konten leer geräumt und ist auf der Flucht vor Feinden, die niemand zu kennen scheint! Und der arme Raynar hier ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge um seinen Vater…« Er schnaufte.


  »Ich hatte einfach genug von diesem Schmierentheater und täuschte meine eigene Entführung vor, um Bornan zu einer Reaktion zu verleiten. Es war durchaus logisch zu glauben, dass er, wenn er annehmen müsste, sein Bruder schwebe in akuter Lebensgefahr, versuchen würde, wieder an die Öffentlichkeit zu treten.« Tyko seufzte. »Aber statt ihm kamt ihr und habt mich aus der Reserve gelockt  jetzt wird er sich vermutlich doch nicht mehr zeigen.«


  Die Liftplattform hielt an und sie wechselten in die Kabine einer Röhrenbahn, die sie in einen völlig anderen Fabrikabschnitt transportierte. Eine Symphonie von Geräuschen toste um sie herum. Silbrige Kolben rauschten, in hartem Licht glänzend, auf und nieder.


  Heiße Dämpfe fauchten aus Düsen, während extrem gekühlte, flüssig gemachte Gase durch Leitungen zirkulierten.


  Förderbänder trugen summend funkelnde Teile zu den Montagestationen, wo akribische vielarmige Droiden sie zu einem Ganzen zusammensetzten.


  Stämmigere Droiden bewegten sich von einem Ende der unterirdischen Produktionshalle zum anderen und benutzten repulsorgetriebene Schlitten, um die montierten Maschinen in die Hangars zu verfrachten, von denen aus sie verschifft werden konnten.


  »Ach du gute Güte, ist das faszinierend, finden Sie nicht?«, meldete sich MTD zu Wort. »Was für eine Geschäftigkeit!«


  Raynars Onkel blieb stehen und sah zu, wie optische Sensoren an kuppelförmigen Gehäuseteilen befestigt wurden. In einiger Entfernung davon setzten andere Droiden diese Kopfteile auf bewegliche Rümpfe, die über kleine Raketenantriebe verfügten. Die komplette Einheit verschwand anschließend in einer Hülse, die mit einem Hypersprungtriebwerk ausgestattet war.


  »Hier wurden die unzähligen Sondendroiden hergestellt, die Darth Vader in Auftrag gegeben hatte, damals, als er Rebellenstützpunkte wie den auf Hoth aufzuspüren versuchte«, erläuterte Tyko. »Ich habe die Produktion mit neuen Programmen wieder aufgenommen. Die Sonden beinhalten jetzt Droiden zur Kartografie und zu anderen Forschungszwecken. Während der Krise, die von der Schwarzen Flotte ausgelöst wurde, konnten sie sich erstmals bewähren. Die Neue Republik benötigt akkurate Sternkarten, um verloren gegangene Kolonien wieder zu finden  oder unbewohnte Welten, die reich an Rohstoffen sind und schon dem Imperium zur Verfügung standen. Viele Karten sind Jahrhunderte alt und nicht mehr verlässlich. Der heutige Stand der Technik erlaubt eine wesentlich präzisere Erfassung kosmischer Objekte.« Stolzerfüllt klopfte Tyko mit den Fingerknöcheln auf die Bandstraße und lobte die daran beschäftigten Droiden: »Gute Arbeit. Weiter so!«


  Dann setzte er seinen Weg fort, ohne dass die Droiden Notiz von dem Kompliment nahmen.


  IG-88 folgte ihnen wie ein Leibwächter.


  »Welche Rolle spielt IG-88 in der ganzen Farce?«, fragte Jaina, immer noch mehr an Tyko Thuls Erklärungen als an diesem Ausflug interessiert. »Was war mit dem Angriff auf Kuar? Mit den anderen Killerdroiden…?«


  Tyko verschränkte die Hände hinter dem Rücken und kniff die Lippen zusammen. »Die anderen Killerdroiden unter der Führung von IG-88 stammten aus einer… nun ja, taufrischen Produktion. In den Montageanlagen hier auf Mechis III bin ich auf alte Konstruktionsunterlagen gestoßen, sodass es mir nicht schwer fiel, ein kleines Kontingent neu aufzulegen.«


  Raynar rief entrüstet: »Aber das ist illegal! Killerdroiden dürfen nicht mehr hergestellt werden, Onkel Tyko! Das wurde unmissverständlich in der Charta der Neuen Republik festgelegt und noch einmal unterstrichen, als man dir diesen Planeten überließ! Ich habe die entsprechenden Dokumente gerade erst gelesen, weil ich mir ein lückenloses Bild von den Verhältnissen machen wollte, ehe ich mich für die Instandhaltung während deiner Abwesenheit einsetzen konnte!«


  »Ich weiß, dass es falsch war… aber es kommt immer auf die Betrachtungsweise an  und heißt es nicht auch, der Zweck heilige die Mittel?«, redete sich Tyko heraus. »Sie waren ja nur bessere Attrappen. Sämtliche neuen Killerdroiden hatten ein Programm, das sie ausdrücklich davon abhielt, jemandem echten Schaden zuzufügen  und schon allein das disqualifiziert sie als Attentäter, oder würdest du das anders sehen? Auch wenn ihre verbleibenden Fähigkeiten ihnen natürlich immer noch eine enorme Stärke verleihen…«


  Tenel Ka zog ihre Augenbrauen zusammen. In ihren sturmgrauen Augen blitzte es auf. »Aha! Dann schwebten wir, wenn ich das richtig verstehe, auf Kuar also nie ernsthaft in Gefahr?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken. Ihr wart vielfachen Gefahren ausgesetzt  aber diese hatten nicht unbedingt etwas mit meinen Droiden zu tun«, sagte Tyko. »Die Kampf-Arachnoiden hätten euch in Stücke reißen können. Sie sind unberechenbar.« Tyko berührte den glänzenden, aus Durastahl gefertigten Arm von IG-88 fast zärtlich. »Eigentlich müsstet ihr mir dankbar sein, dass meine Droiden im rechten Augenblick zur Stelle waren. Ich bin wirklich nicht sicher, ob ihr allein mit dieser Horde von Monstern fertig geworden wärt.«


  Tenel Ka schien schon die Aussage zu genügen, dass wenigstens einige der überstandenen Gefahren echt gewesen waren.


  Jaina musterte den Killerdroiden von oben bis unten. »Dann ist IG-88 also auch nur ›nachgemacht‹? Eine Kopie des Attentäters, mit dem das Imperium seine Feinde jagte?«


  »Oh nein, der ist das Original«, verblüffte Tyko sie erneut. »Ich fand ihn hier auf Mechis III. Der ganze Planet war bei meiner Übernahme in völlig chaotischem Zustand!« Er schüttelte den Kopf, während er weiterschritt, um den nächsten Fabrikbereich zu inspizieren, in dem Motivatoren in die Rumpfsegmente einer neuen Typenreihe von Astromechdroiden eingesetzt wurden.


  »Als ich herkam, lagen viele Bereiche in Trümmern. Als hätten bürgerkriegsähnliche Zustände geherrscht, und es dauerte lange, bis ich die wahre Ursache der Schäden durchschaute. Verblüfft stellte ich fest, dass die hier beschäftigten Droiden gegen ihre menschlichen Herren revoltiert und diese getötet hatten, geradeso als hätten sie geplant, danach die ganze Galaxis zu überschwemmen und unter ihr Joch zu zwingen. Aus den hiesigen Aufzeichnungen konnte ich ein Bild der Geschehnisse rekonstruieren und kam zu dem Schluss, dass IG-88  der originale Killerdroide  irgendeine führende Rolle bei dem Aufstand gespielt haben musste. Anscheinend hatte er eine Anzahl Kopien von sich selbst hergestellt, die auszogen, um die Jobs zu erledigen, die ihn als Kopfgeldjäger berühmt machten. Diese Kopien wurden offenbar nacheinander bei den verschiedensten Gelegenheiten zerstört. Nur das Original selbst hatte eine Möglichkeit gefunden, sein komplettes binäres Bewusstsein in den Rechner des zweiten Todessterns einzuspeisen. Offenbar wollte er die mächtigste Waffe der ganzen Galaxis übernehmen!«


  »Was aber letztlich eine höchst unglückliche Wahl darstellte«, warf Jacen süffisant ein. »Wir alle wissen, was aus dem zweiten Todesstern geworden ist.«


  Tyko lächelte zustimmend. »IG-88 ließ die leere Hülle seines Originalkörpers zurück, die ich schließlich auch so fand. Ich säuberte behutsam jedes darin befindliche System, auch jeden Erinnerungsspeicher, ersetzte seinen Zentralprozessor und installierte ein völlig neues Programm. Dieser Droide hier ist mir absolut ergeben, obwohl er noch dieselben Fähigkeiten besitzt wie der ursprüngliche IG-88!«


  Nach Beendigung ihres Rundgangs durch die Fabrikanlagen benutzten sie wieder die Röhrenbahn, um zum Verwaltungsgebäude zurückzukehren.


  »Gut und schön«, sagte Raynar mit gerunzelter Stirn, offenbar bemüht, sich die Details von Tykos Plan begreiflich zu machen. »Immerhin kannst du auf IG-88 bauen, falls es den Feinden meines Vaters einmal einfällt, dich wirklich ins Visier zu nehmen.«


  Tyko betrachtete seinen Neffen. Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Bornan hat sich schon immer mit irgendwelchen Leuten angelegt, und ich habe Schwierigkeiten, mir etwas vorzustellen, was ihn so in Misskredit gebracht haben könnte, dass plötzlich die halbe Galaxis eine Treibjagd auf ihn veranstaltet. Versteh mich bitte nicht falsch, Raynar, Junge, aber wäre es nicht denkbar, dass auch er, aus Gründen, die wir noch nicht kennen, all dies selbst initiiert hat?« Er räusperte sich. »Jedenfalls schwebe ich bestimmt nicht in Gefahr  und schon gar nicht hier.«


  Sie erreichten die Liftplattform, die sie nach oben, zurück auf die Verwaltungsebene, trug.
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  Bevor er Mechis III anflog, um weitere Nachforschungen über Tyko Thuls Verbleib anzustellen, suchte Zekk mit der Lightning Rod die Asteroidenbasis Borgo Prime auf. Er wollte unter keinen Umständen die Verabredung mit seinem Auftraggeber versäumen, hinter dem er niemand anderen als Bornan Thul selbst vermutete.


  Zekk saß in zerschlissener Pilotenkleidung allein an einem Tisch in Shankos Bienenstock. Seine langen dunklen Haare hatte er zusammengebunden, und um sich die Wartezeit zu vertreiben, studierte er eine Datei, die Schiffsbewegungen beinhaltete, die mit dem legalen Handel von Droiden innerhalb der Grenzen der Neuen Republik zusammenhingen. Die Verbote bezüglich der Herstellung von Attentäterdroiden waren immer noch in Kraft. Nach Einsicht aller verfügbaren Akten der Galaktischen Handelsvereinigung gelangte Zekk zu dem Schluss, dass keine Droidenfabrik mehr die Befugnisse besaß  Tykos Anlagen auf Mechis III eingeschlossen , auch nur einen einzigen Droiden dieses Typs zu bauen und auf dem Markt zu veräußern. Damit war das Rätsel um die Herkunft der aufgefundenen zerstörten Killerdroiden mit den relativ neuen Fertigungsnummern immer noch ungelöst…


  Er hatte bei Shanko eine warme Mahlzeit bestellt, aß aber ohne großen Appetit und in Gedanken versunken. Bornan Thul festzunehmen, um auf diese Weise zu Ruhm und Ehren zu gelangen, stand nicht zur Debatte, solange Zekk dessen Auftrag nicht erfüllt hatte. Er hatte immer noch keine Spur von Tyko.


  Immer wieder ungeduldig auf die Uhr schauend, rekapitulierte er in Gedanken, was er dem Mann sagen wollte. Obwohl Boba Fett ihm nützliche Tipps gegeben hatte, plagten Zekk nach wie vor etliche Sorgen. Das Ganze ging in eine gefährliche Phase. Bis zum vereinbarten Zeitpunkt war es noch eine knappe Stunde.


  Zekk nahm einen weiteren Löffel des stark gewürzten Eintopfs und sein Magen grummelte vernehmlich, obwohl Shanko versichert hatte, dass das Gericht für Menschen verträglich sei. Wahrscheinlich hatte Zekks Übelkeit mehr mit dem bevorstehenden Treffen zu tun als mit mangelndem Talent des Kochs.


  In Shankos Bienenstock drängten sich Hunderte von Stammgästen der verschiedensten Spezies. Der Besitzer des Etablissements hielt seinen Laden sauber und in einem ausgezeichneten Zustand  ganz im Gegensatz zur schmuddeligen Mos Eisley Bar.


  Zekk unterzog jeden Anwesenden, der ihm unter die Augen kam, einer genauen Musterung. Nur er allein wusste, wonach er Ausschau hielt. Und obwohl Bornan Thul dieses Mal in einer anderen Verkleidung kam, erkannte Zekk ihn auf Anhieb.


  Der Mann, der ihn angeheuert hatte, trug einen kastanienbraunen Kaftan, einen ähnlichfarbenen Turban um den Kopf und eine Atemmaske aus Metall, die Nase und Mund verdeckte  ganz nach Art der Bewohner von Welten mit extremer Luftverschmutzung.


  Offenbar bemerkte Thul selbst Zekk zunächst nicht.


  Der gesenkte Blick des Mannes huschte verstohlen durch die Bar, als fühlte er Scheu unter so vielen Leuten. Wenn Zekk noch irgendwelche Zweifel an der Identität seines Auftraggebers gehabt hätte, wären sie in dem Moment ausgelöscht worden, als er die Anspannung Thuls spürte.


  Zekk rückte ein wenig vom Tisch ab und dachte darüber nach, ob er seinem Auftraggeber ein Handzeichen geben sollte. Doch er kam zu dem Schluss, dass er Bornan Thul damit vielleicht erschreckt hätte, und übte sich in Geduld, bis der Verkleidete ihn von sich aus bemerken würde.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, stellte Thul ohne jede Begrüßung klar, als er Zekk endlich ausgemacht und zu ihm gefunden hatte. Er ließ sich auf dem Sitz neben ihm nieder. Der Metallvorsatz dämpfte seine Stimme. »Ich höre  berichte mir!«


  Unter dem Turban hörte Thuls Blick nicht auf, unruhig über die Gäste von Shankos Bienenstock zu schweifen. Zekk fand so viel Wachsamkeit beinahe komisch in Anbetracht der Tatsache, dass der Kopfgeldjäger, den Bornan Thul am meisten hätte fürchten sollen, ihm hier genau gegenüber saß.


  Zekk verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gab sich ganz locker. »Den ersten Teil des Auftrags konnte ich erledigen«, sagte er. »Die Nachricht an die Bornaryn-Flotte wurde an alle vereinbarten Kommunikationsknoten verschickt. Ich kann natürlich nicht garantieren, dass Aryn Dro Thul die Botschaft erhalten hat… aber es ist durchaus wahrscheinlich.«


  Bornan Thul schien ehrlich erleichtert, dies zu hören. Sofort wurden die harten Linien um seine schattenhaften Augen etwas weicher. Lange unterdrückte Gefühle schienen sich Bahn in ihm zu brechen.


  Zekk entschied, ihm auch den Rest der Geschichte zu erzählen.


  »Unmittelbar nachdem ich die erhaltene Nachricht übertragen hatte, wurde ich von einem Kopfgeldjäger angegriffen. Er hatte nur auf eine solche Spur gelauert und nahm mich unter Beschuss  aber ich konnte ihn abhängen und entkommen.«


  Der Verkleidete nickte ernst und wenig überrascht. »Das bestätigt meine Vorgehensweise. Ich wusste, dass Vorsicht geboten ist.«


  »Davon bin ich ebenfalls überzeugt. Dieser Kopfgeldjäger war nicht dumm, er dachte Sie im Visier zu haben… Bornan Thul.«


  Zekks Stimme war zuletzt kaum noch mehr als ein Flüstern.


  Der Mann versteifte sich und machte den Eindruck, als würde er ihn gleich in heller Panik anspringen.


  Zekk hob die Hand. »Nur die Ruhe. Wenn ich vorgehabt hätte, Sie dingfest zu machen, wäre dies schon in dem Augenblick geschehen, als Sie sich niedergesetzt haben. Entspannen Sie sich.« Zekk schüttelte die gebundenen Haare und versuchte, die Verkrampfung aus seiner Nackenpartie zu vertreiben. »Wie lange glauben Sie, sich noch verstecken zu können? Ich habe Ihre Identität schon bei unserem ersten Zusammentreffen durchschaut  trotz der aufwendigen Maskerade.«


  Bornan Thul schluckte so hart, dass Zekk es durch die Atemmaske hindurch hören konnte. Mit immer noch verstellter Stimme sagte Thul: »Ich wuchs als Adliger auf Alderaan auf. Ich war ein erfolgreicher Händler und ein geachteter Verhandlungspartner  aber im Versteckspiel habe ich einfach zu wenig Übung…«


  »Ganz ohne Zweifel«, bestätigte Zekk dünn lächelnd. »Es wundert mich, dass Sie ihren Häschern überhaupt so lange entkommen konnten. Ich würde immenses Ansehen und Ruhm ernten, wenn ich Sie hier und jetzt festnehmen würde  aber das verstieße gegen meinen Kodex. Kein Kopfgeldjäger darf sich gegen seinen Auftraggeber stellen. Da ich mich von Ihnen anwerben ließ, werde ich Sie auch nicht hintergehen. Dessen können Sie sicher sein  zumindest so lange, bis ich alle Verpflichtungen Ihnen gegenüber erfüllt habe. Ich habe immer noch nicht Ihren Bruder ausfindig machen können, obwohl ich einen Hinweis gefunden habe, der Aufschluss über die Gründe von Tykos Entführung geben könnte. Aber es gibt immer noch eine ganze Reihe offener Fragen. Ich hoffe, die entsprechenden Antworten auf Mechis III zu finden. Vielleicht sogar… ihn selbst.«


  »Wir können uns nicht noch einmal treffen!« Bornan Thuls Stimme zitterte. »Jetzt, da du meine Identität kennst.«


  Zekks smaragdgrüne Augen wurden schmal. »Wie kann ich dann sicher sein, dass ich ausgezahlt werde, sobald ich meinen Auftrag erfüllt habe?«


  »Ich bin auch ein ehrenhafter Mann«, sagte Thul. »Wenn du meinen Bruder gefunden hast, wird die vereinbarte Summe auf deinem Konto erscheinen. Von diesem Zeitpunkt an werde ich dich als einen weiteren Feind betrachten, dem ich um jeden Preis entkommen muss.«


  Er stand auf, überlegte kurz und beugte sich noch einmal zum Tisch herunter. »Junger Mann, du kannst dir nicht einmal im Traum ausmalen, was für Konsequenzen es hätte, wenn du mich an Nolaa Tarkona ausliefern würdest! Hast du überhaupt eine Ahnung, warum sie mir so dringend auf den Fersen ist?«


  Zekk schüttelte seinen Kopf. »Ein Kopfgeldjäger stellt keine Fragen. Mein Job ist es, erhaltene Aufträge zu erfüllen. Politik, Gefühle oder Ermittlungen, die sich ausschließlich im Rahmen der Legalität bewegen, sollte man besser anderen überlassen.«


  Thul stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht würdest du anders denken, wenn du wüsstest, was ich weiß«, sagte er. »Wenn Nolaa Tarkona die Information erhält, die ich schütze, würde sie keine Sekunde zögern, ihren Vorteil daraus zu ziehen. Und das könnte das Ende der gesamten Menschheit bedeuten… Überleg also besser, wie weit du gehen willst, um deinen Ruf als Kopfgeldjäger zu verbessern  wie viele Leben dir dies wert wäre.«


  Zekk rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, während er versuchte, die von Bornan beschworenen Bilder zu unterdrücken.


  In diesem Moment kam es vor dem Musikautomaten auf der anderen Seite der Bar zu einer heftigen Auseinandersetzung. Ein stämmiger Talz mit weißem Fell schubste einen Whiphiden mit Stoßzähnen zur Seite. Der Whiphide brüllte empört, senkte sein gewaltiges Haupt und stieß den Talz damit vor die Brust. Dieser brüllte schrill auf und begann nun seinerseits auf den Whiphiden einzuprügeln.


  Tische wurden umgeworfen. Der Musikautomat kippte lärmend zu Boden, und die Stimmen in Shankos Bienenstock schwollen zu einer ohrenbetäubenden Kulisse an, als Freunde der Streithähne und andere Gäste sich an der Schlägerei beteiligten.


  Shanko erteilte mit seinen vielgliedrigen Armen Instruktionen und sein dreiarmiger Barkeeper stürzte sich mit einem heiseren Bellen auf die Menge. Droql schnappte sich den Talz und den Whiphiden mit den äußeren Pranken und riss sie grob auseinander. Gleichzeitig ballte er die mittlere Hand zur Faust und schlug den beiden Rädelsführern in ihre jeweils sensibelsten Körperbereiche.


  Daraufhin sackten sie wie Steine zu Boden und Droql blickte auf sie herab, während die Sympathisanten sich zerstreuten und wieder in die schattigen Nischen zurückzogen.


  Der Barkeeper stellte die Musikbox wieder auf, trat einmal dagegen, um sie wieder zum Laufen zu bringen, und blickte die beiden noch ganz benommenen Streithähne finster an.


  »Eure Konten werden mit einem Aufschlag für notwendige Reparaturen belastet«, kündigte er an. Danach kehrte er hinter den Tresen zurück.


  Shanko, der die ganze Auseinandersetzung kommentarlos verfolgt hatte, belohnte seinen Barkeeper mit einem randvollen Krug Osskorn-Bier.


  Zekk wollte sich kopfschüttelnd Bornan Thul zuwenden  aber der Mann war verschwunden. Nirgends gab es mehr einen Hinweis auf den Flüchtigen. Thul hatte sich ebenso davongestohlen, wie schon beim letzten Mal.


  Zekk wusste, dass es aussichtslos war, seinem Auftraggeber nachzujagen. Stattdessen aß er seinen Eintopf auf und flog auf direktestem Weg nach Mechis III.
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  Als die jungen Jedi-Ritter in die Büroräumlichkeiten zurückkehrten, trennte sich Tyko von ihnen, um sich darum zu kümmern, dass etwas zu essen vorbereitet und Jaina fügte hinzu: »Und Kusk und sein Bruder, diese Kopfgeldjäger, die versucht haben, dich und deine Mutter von der Tradewyn zu verschleppen, taten das bestimmt auch nicht nur zum Spaß. Ich behaupte, dass sie ziemlich brutal vorgingen  das hätte ins Auge gehen können.«


  »Jedenfalls müssen wir meine Mutter informieren, dass Tyko Thul außer Gefahr ist«, sagte Raynar. »Wenigstens hat sie dann einen Grund weniger, sich Sorgen zu machen.« Seine Augen funkelten wild entschlossen, während er sich einen Überblick über das großräumige Verwaltungsbüro verschaffte. »Ich bin auch der Ansicht, wir sollten die zerstörten Verteidigungssysteme der Suite austauschen und wieder funktionsfähig machen, bevor wir uns von hier verabschieden  nur für den Fall, dass Onkel Tyko doch einmal unerwünschten Besuch erhält.«


  »Eine solche Geste würde er sicherlich zu schätzen wissen«, meinte MTD. »Wenn Mistress Jaina so nett wäre, mich an die Kontrollsysteme der gebäudeinternen Waffensysteme anzuschließen, könnte ich gewiss von einiger Hilfe sein.«


  Jaina zog grinsend ein Multiwerkzeug aus der Tasche ihrer Kleidung. »Von mir aus können wir gleich damit anfangen.«


  Geschickt entfernte sie nacheinander sämtliche Verkleidungen der zerstörten Waffen.


  Als Tyko später in Begleitung von IG-88 und einem Servicedroiden, der das Mittagessen trug, zurückkehrte, hatten die Jedi-Ritter es bereits geschafft, zwei der vier Kleinstgeschütze instand zu setzen.


  »Das glaube ich nicht!« Tyko strahlte über das ganze Gesicht. Völlig aus dem Häuschen schlug er Raynar auf den Rücken. »Aber wir Thuls haben eben einiges auf dem Kasten!«


  »Das habe ich nicht allein geschafft«, stellte Raynar klar. »Alle haben mitgeholfen  sogar MTD.«


  »Natürlich, Junge«, erwiderte Tyko. »Das will ich auch gar nicht in Abrede stellen…« Sein Blick wechselte zu dem Terminal, an das der Miniaturdroide angeschlossen war. »Sehr nett von dir, MTD, so für mich… nun… auf Draht zu sein. Du bist der einzige Droide in der Galaxis, dem ich völliges Vertrauen entgegenbringe  dir und meinem IG-88 natürlich.«


  »Aufrichtigen Dank, Master Tyko. Ich werde mich bemühen, es stets zu rechtfertigen«, sagte MTD vor Stolz vibrierend.


  Auf IG-88 schien Tykos Kompliment hingegen nicht den geringsten Eindruck zu machen.


  Während Reparaturen und technischen Basteleien fiel es Jaina leicht, sich auch Dinge durch den Kopf gehen zu lassen, die mit ihrem eigentlichen Tun nicht zusammenhingen. Und auch jetzt machte es ganz unverhofft Klick. Sie hielt abrupt in ihrer Beschäftigung inne und blickte wie elektrisiert zu dem rotäugigen Killerdroiden.


  »Also, Kinder, was kann ich euch zu essen anbieten?«, fragte Tyko gerade. »Wir hätten Kebroot-Eintopf, getrocknete Ossbeeren, ein wirklich feines…«


  »Augenblick!«, rief Jaina dazwischen, den Blick auf IG-88 geheftet. »Ich hätte zuerst noch ein paar Fragen!«


  »Natürlich, meine Liebe, wenn es nicht zu lange dauert. Das Essen wartet.«


  Jaina formulierte ihre erste Frage sehr vorsichtig. »Habe ich richtig verstanden, dass die neuen Droiden darauf programmiert sind, niemanden zu gefährden oder gar zu töten?«


  »Korrekt, mein Kind. Ich habe sie eigenhändig mit diesen Beschränkungen versehen«, antwortete Tyko. »Es gibt nichts, worüber ihr euch Sorgen zu machen braucht. Kann ich dir jetzt ein sprudelndes Ale anbieten, oder möchtest du lieber…«


  »Aber auf Kuar«, unterbrach ihn Jaina abermals, »haben die ach so beschränkten Killerdroiden doch mehrere Kampf-Arachnoiden in zerschmolzenen Brei verwandelt…«


  An dieser Stelle erwachte auch Tenel Kas Misstrauen. »Stimmt  das müsste man auch unter Töten einordnen.«


  »He, ja!« Jacen löste seinen Blick von den aufgetragenen Köstlichkeiten. »Kampf-Arachnoiden sind sehr seltene Gesellen!«


  »Halt, stopp, nein! Jetzt hört aber auf! Kampf-Arachnoiden zählen doch nicht!«, geriet der Mann mit dem rundlichen Gesicht ins Schleudern. »Die Droiden haben euch vor ihnen beschützt, nicht mehr und nicht weniger! Außerdem handelte es sich keinesfalls um  um etwas Menschliches!«


  Als die Antwort in ihr zu wirken begann, zogen sich Jaina die Eingeweide zusammen. Raynar war ebenfalls weiß wie die Rüstung eines Sturmtruppensoldaten geworden.


  »Willst du damit etwa sagen«, fragte der junge Mann mit erstickter Stimme, »dass deine Droiden lediglich, was Menschen angeht, von dir gezähmt wurden, aber weiterhin keine Bedenken haben, irgendetwas  oder irgendjemand  Nichtmenschliches zu vernichten?«


  »Was würde ein Killerdroide als Leibwächter taugen, wenn er mich nicht einmal vor angreifenden Kampf-Arachnoiden schützen könnte?«, versuchte Tyko sich aus der Verantwortung zu winden.


  »Unser Wookiee-Freund Lowbacca war mit uns auf Kuar«, hielt Tenel Ka mit gefährlich sanfter Stimme dagegen.


  »Und er ist, was sein Äußeres betrifft, auch nicht menschlich«, erklärte Jacen grimmig. »Raaba auch nicht…«


  »Ganz zu schweigen von meiner Wenigkeit, wenn ich das hinzufügen dürfte«, klirrte MTDs Stimmchen. »Außerdem wäre ich völlig wehrlos…!«


  Jaina versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. »Bedeutet das, dass Lowie während des ›vorgetäuschten‹ Angriffs also durchaus hätte getötet werden können?«


  Tyko konnte sein Schuldbewusstsein kaum noch verbergen. »Vielleicht… Nun gut, zugegeben, es hätte vielleicht passieren können. Zumindest theoretisch…« Er machte eine beschwichtigende Geste. »Aber wozu aufregen? Es ist doch gut gegangen! Nichts ist passiert  und nur das zählt doch!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen ballte Raynar die Hände zu Fäusten. Jaina hatte ihn niemals zuvor so wütend gesehen.


  »In diesem Fall, Onkel, kann ich es nur als Glücksfall bezeichnen, dass deine sämtlichen Killerdroiden auf Kuar zerstört wurden!«


  Jaina nickte und widmete ihre volle Aufmerksamkeit wieder IG-88. »Alle bis auf einen«, sagte sie.


  Mit verkniffenem Gesicht studierte auch Raynar den Droiden, und nach einer Weile sagte er: »Dazu fiele mir schon etwas ein…«


  Obwohl Jaina Lowies Kenntnisse im Programmieren vermisste, nahm sie sich unverzüglich des Droiden an, nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatte. Über ihr Vorhaben erzürnt, aber unfähig, schlagkräftig dagegen zu argumentieren, verabschiedete sich Tyko Thul unter dem Vorwand, sich nun wieder um die reibungslose Produktion in den Fabrikanlagen kümmern zu müssen.


  Mit MTDs Unterstützung verwandelte Jaina den großflächigen Schreibtisch in ihre »Operationsbasis«. Die zynische Konfiguration von IG-88 verursachte ihr immer noch ein Schaudern, besonders wenn sie an all die unschuldigen Opfer dachte, die von diesem Ungeheuer über Jahrzehnte hinweg ermordet worden waren. Tyko Thul mochte das ursprüngliche Programm getilgt und jeden auch nur potentiell mit destruktivem Gedankengut infizierten Prozessor ersetzt haben. Doch dafür hatte der Droide neue, veränderte und von Tyko für gut befundene Prämissen erhalten, denen weder Jaina noch ihre Freunde wirklich positive Aspekte abgewinnen konnten.


  »Das war eine ausgezeichnete Idee, Raynar«, lobte Tenel Ka den blonden jungen Mann und legte ihm vertraulich eine Hand auf die Schulter.


  Während Jaina also die Programmierung erneut modifizierte, schlossen die übrigen jungen Jedi-Ritter die Reparatur des Verteidigungssystems ab.


  Jacen kam zu ihr und warf einen Blick in den geöffneten Durastahlrumpf von IG-88, in dem Jaina herumhantierte. »Ich bin überzeugt, es wird klappen«, sagte er.


  »So, das dürfte es gewesen sein!« Jaina startete einen Testlauf, worauf der Droide seine Waffenarme ohne das Feuer zu eröffnen hob.


  Lächelnd beendete Jaina die Probe.


  »Perfekt. Von nun an wird es ihm niemals wieder möglich sein, irgendjemanden absichtlich zu töten  ganz egal, ob Mensch oder Nichtmensch. Aber er wird weiterhin dienen und im Rahmen seiner verbliebenen Möglichkeiten beschützen…« Sie schloss das Gehäuse von IG-88 und löste die mit MTD verbundenen Diagnosekabel.


  »Ich bezweifle«, sagte Raynar lächelnd, »dass irgendjemand das besser hinbekommen hätte als du. Von nun an dürfte er der beste Leibwächter sein, den mein Onkel sich nur wünschen kann.«


  Und MTD piepste: »In Anbetracht der außerordentlichen Sachkenntnis Ihres Onkels frage ich mich, ob ich wohl eine besondere Bitte an ihn äußern dürfte…«
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  Die Dämpfe entlang der Produktionsstraße wogten wie Nebelschwaden, und auch die scharfen Gerüche von geschmolzenem Plastikstahl, Schmiermitteln und heißgelaufenen Maschinen hingen in der Luft.


  »Die am höchsten entwickelten Droiden der ganzen Galaxis laufen hier vom Band«, erklärte Tyko Thul voller Stolz und zeigte auf die parallel angeordneten Montagereihen. »Hier vollendet und der strengsten Qualitätskontrolle unterzogen, die man sich nur vorstellen kann. Ich bin sicher, du wirst hier alles finden, was du brauchst.«


  Jaina wurde aus ihren Gedanken gerissen, fuhr aber dennoch fort, an MTD herumzuwerkeln, wobei sie sich nebenbei allerdings fragte, welche Teile sie wohl »gebrauchen« könnte. Sie drehte den kleinen Droiden in ihrer Hand, sodass er die Fabrikationsbänder besser überblicken konnte, die sich kilometerweit durch die unterirdische Halle zogen.


  »Einfach grandios, nicht wahr?«, kommentierte MTD mit ehrfürchtiger Stimme. »Es tut mir schrecklich Leid, dass ich solche Mühe mache. Vielleicht hätte ich mich nicht so sehr aufdrängen dürfen. Ich bin sicher, Sie hätten Bedeutsameres zu erledigen.«


  Jaina hob das silberne Oval in Augenhöhe und warf ernste Blicke in die optischen Sensoren. »Ist ja gut! Du weißt ganz genau, dass du uns nicht egal bist!«


  »Komm schon, kleiner Droide«, sagte Tyko. »Du musst mir erlauben, dir ein Geschenk zu machen als Dank für alles, was du zum Schutze der Thul-Familie getan hast. Außerdem gibt es mir die Gelegenheit, euch die Möglichkeiten der Fabrik zu demonstrieren. Na los, du hast die freie Auswahl und kannst dir aussuchen, was immer du willst, um dich zu optimieren!«


  »Das ist ein furchtbar großzügiges Angebot«, sagte MTD mit zwitschernder Stimme. »Gleichzeitig erinnert es mich schmerzlich daran, dass mich Master Lowbacca wohl nicht so einfach zurückgelassen hätte, wenn ich in der Lage gewesen wäre, mich ein wenig nützlicher zu machen, als dies gegenwärtig der Fall ist.«


  »Dann fang endlich an, such dir etwas aus, MTD«, drängte Jacen. »Es steht ja genügend zur Auswahl.«


  »Was meinst du denn, würde dich verbessern?«, fragte Tenel Ka. »Denk gut darüber nach.«


  Nach dem Trainingsunfall, bei dem die junge Amazone einen Arm durch ein Lichtschwert verloren hatte, war sie lange unschlüssig gewesen, ob sie sich für einen künstlichen Armersatz entscheiden sollte. Am Ende hatte sie darauf verzichtet.


  »Vielleicht sollte ich dir die Entscheidung erleichtern, indem ich dir alles, was zur Auswahl steht, vorführe und erkläre?«, schlug Tyko in einer großmütigen Geste vor.


  In den nächsten zwei Stunden fühlte sich MTD glücklich wie ein Kind in einem Spielzeug-Warenhaus. Jaina konnte es gut nachempfinden, da sie von den schier grenzenlosen Möglichkeiten ähnlich fasziniert war wie der kleine Droide. Nach und nach fielen leistungsfähigere optische Sensoren, Bewegungsdetektoren und neue Instrumente zur Fernanalyse in die engere Wahl.


  »Ach herrje! Ich war doch immer nur ein einfacher Übersetzerdroide«, seufzte MTD. »Wie soll sich einer bei diesem Überangebot auf etwas festlegen?«


  »Nun, vielleicht würden dich unsere Linguistik-Systeme interessieren.« Tyko hielt einen neuartigen Speicherkristall hoch. »Hier auf Mechis III produzieren wir Module, die dich in die Lage versetzen würden, eine Million Sprachen zu beherrschen. Wenn das keine Sensation für ein kleines Kerlchen wie dich wäre…«


  »Ich fürchte, MTDs Prozessor ist nicht darauf ausgelegt, eine Million Sprachen zu verarbeiten«, sagte Jaina. »Er verfügt einfach nicht über die nötige Kapazität.«


  »Du hast Recht«, gab Tyko zu. »Aber wenigstens ein paar  sagen wir zehn  zusätzliche Sprachen würden seine Kapazität bestimmt nicht übersteigen.«


  Nicht gewohnt, derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, hörte sich MTD jeden Vorschlag geduldig an, bevor er schließlich tatsächlich seine Entscheidung traf. Und so freute er sich über ein Zusatzmodul, das zehn der gebräuchlichsten Sprachen der Galaxis denen hinzufügte, die er ohnehin schon fließend beherrschte.


  Als der Installationsprozess abgeschlossen war, verschloss Jaina wieder die silberfarbene Hülle des Droiden. »Wie fühlt es sich an, MTD?«


  »Also, es ist absolut… opsnyzh!  Das ist ein geläufiger Begriff in der Sprache der Bothans und er bedeutet so viel wie ›beinahe euphorisch‹. Oho, mir war dieses Wort vorher nie untergekommen! Jetzt bin ich in über sechzehn Formen der Kommunikation perfekt!«


  MTD verzichtete auf einen Chip, der auch saloppe Redewendungen zu analysieren vermochte, dafür entdeckte er auf einer anderen Bandstraße etwas, das zu verlockend war, um es abzulehnen: ein kleines Bewegungsmodul. »Man stelle sich vor«, begeisterte sich der Droide, »zum ersten Mal, seit ich aktiviert wurde, besäße ich eigene Mobilität!«


  »Oh, ja! Wir müssten dich nicht mehr die ganze Zeit herumtragen, solange Lowie weg ist«, fand auch Jacen Gefallen an dem Gedanken.


  Damit war die Sache entschieden. Die Freunde brauchten MTD nicht länger zu ermuntern, das entsprechende Modul auch wirklich anzunehmen.


  Jaina verließ sich bei der nachfolgenden Operation nicht nur auf ihr Multiwerkzeug, sondern bediente sich auch der Montagehilfsmittel der Fabrik. Vorsichtig befestigte sie eine Art umlaufenden Kragen mit Hunderten mikroskopisch kleiner Antriebsdüsen um MTDs rechteckigen Kopf.


  »So«, sagte sie irgendwann und zog die letzte winzige Schraube fest.


  MTDs optische Sensoren glommen vor kaum beherrschbarer Neugierde.


  »Die Steuerung ist direkt mit deinem Prozessor verbunden. Indem du die Zahl und Stärke der in Betrieb befindlichen Düsen festlegst, bist du in der Lage, dich in jede beliebige Richtung zu manövrieren.«


  »Ich danke Ihnen, Mistress Jaina. Das übertrifft sogar Ihr letztes Entgegenkommen, als Sie mein Gehäuse sicher vor Wassereintritt gemacht haben.«


  »Probier es aus«, sagte Raynar. »Lass uns bewundern, wie du dich bewegst.«


  Die Jetdüsen sprangen flüsternd an und der ovale Droide hob federleicht von der Platte ab, auf der er gelegen hatte. »Oh, wie einfach«, jubelte er. »Ich denke, ich werde so wagemutig sein und noch etwas höher steigen!«


  Der kleine Droide schoss pfeilschnell der hohen Decke entgegen und aus seinem Lautsprecher ertönte ein schriller Alarmton. Das Nächste, was Jaina hörte, war metallisches Krachen, als MTD gegen eines der Deckensegmente prallte.


  »Sieh dich vor, MTD!«, rief sie.


  Der Droide sauste abwärts und raste außer Kontrolle an ihnen vorbei, einen der Gänge entlang.


  »Hilfe! So helfen Sie mir doch! Ach du gute Güte!«


  »Der laterale Schub scheint jedenfalls zu funktionieren«, meinte Tyko trocken.


  »Drossele das Tempo!«, brüllte Jaina MTD hinterher. »Und aktiviere die Antikollisionsroutinen!«


  MTD schaffte es, zu wenden, wieder auf sie zuzujagen und die Arbeitskonsole zu umkreisen, auf der Jaina seine Funktionen erweitert hatte. »Mir ist so komisch zumute! Alles scheint sich verändert zu haben… Was habe ich bloß angerichtet? Wurden meine optischen Sensoren beeinträchtigt, als ich gegen die Decke stieß? Oh, ich glaube, ich bin verflucht! Wahrscheinlich wird man mich nur noch zum Ausschlachten meiner Teile gebrauchen können…«


  Jaina fischte ihn aus der Luft und brachte den kleinen Droiden, der die ganze Zeit verkehrt herum durch die Halle gedüst war, in die richtige Fluglage. »Da. Sieh dich jetzt noch einmal um!«


  MTD schwankte und geriet ins Trudeln, als er die Jetstrahlen so auszurichten versuchte, dass er die Balance behielt. »Oh je, wie verwirrend das alles ist. Ich hätte nie gedacht, dass es so anstrengend sein kann, sich selbst zu bewegen.«


  »Akzeptiere es einfach als deine ersten Babyschritte.« Jacen grinste breit, als er sich mit den anderen um den optimierten Droiden scharte. »Du brauchst nur etwas Übung.«


  MTDs goldfarbene optische Sensoren flackerten. »Ah, es geht schon besser. Ich glaube, mein Gyroskop und die Koordinatenerfassung müssen geeicht werden. Dann werde ich bestimmt viel sicherer fliegen  zumindest, wenn ich mit genügend Vorsicht zu Werke gehe. Warten Sie nur ab, bis ich  oh! Aufpassen, hinter Ihnen!«, jammerte er.


  Eine lautstark von den Aggregaten widerhallende Stimme drohte: »Ich habe meine Waffen auf euch gerichtet! Also macht keine falsche Bewegung! Seid vernünftig, und niemandem wird etwas geschehen!«


  Raynar kannte die Stimme, trotzdem konnte er sie während des ersten Adrenalinstoßes, der seinen Körper durchlief, nicht zuordnen. Verblüffenderweise schienen seine Jedi-Sinne der Überzeugung zu sein, dass sich hinter dieser Stimme  trotz gegenteiliger Worte  keine wirkliche Bedrohung verbarg.


  »Keine unbedachten Bewegungen… Hände hoch  alle! Und dann dreht euch zu mir um!«


  Raynar wandte das Gesicht und entdeckte das auf sie gerichtete Blasterpaar, aber der Eindringling selbst blieb unsichtbar hinter einer Montagemaschine. Bis er sich doch zeigte: ein junger Mann, dessen smaragdgrüne Augen weit aufgerissen waren vor eigener Verblüffung. Dunkle Haarsträhnen hatten sich aus dem Band in seinem Nacken gelöst.


  »Oh, Master Zekk, welch eine überaus freudige Überraschung!«, erklang MTDs melodische Begrüßung von irgendwoher über Raynars Kopf.


  »Zekk!«, platzte es indes aus Jaina heraus und ihr Gesicht nahm vor Verlegenheit eine zartrosa Tönung an.


  Der junge Kopfgeldjäger wirkte müde und erschöpft. Stirn und Wangen waren ölverschmiert, ein Ärmel seiner eng sitzenden Uniform angesengt.


  »Jaina! Jacen!« Auch die anderen starrte er mit offenem Mund an. »Was macht ihr denn alle hier?«


  »He, Zekk!«, gewann Jacen grinsend seine Sprache wieder. »Eine ziemlich raue Art hast du, hallo zu sagen, findest du nicht auch?«


  »Ich grüße dich«, sagte Tenel Ka schlicht.


  Nachdem Zekk seine Waffen gesenkt hatte, warf sich ihm Jaina in die Arme und wirbelte mit ihm in glücklicher Umarmung um die eigene Achse. »Es tut so gut, dich wieder zu sehen! Hast du meine Holobriefe erhalten? Und wie bist du an den ganzen Sicherheitseinrichtungen vorbeigekommen?«


  Zekk wies auf die verbrannte Stelle an seinem Arm. »Das war nicht immer ganz leicht…«


  Diesen Moment nutzte Tyko, um den Begrüßungstaumel zu unterbrechen. »Etwas genauer, bitte, du jugendlicher Draufgänger  was suchst du hier? Welche Absichten hattest du, wenn du nicht einmal davor zurückschreckst, andere zu bedrohen? Du kannst froh sein, dass dich IG-88 nicht in ein Häufchen Asche verwandelt hat!«


  Zekk steckte seine Waffen weg und umarmte Jaina erst einmal richtig, bevor er Tykos Blick fest erwiderte. »Ich nehme an, Sie sind Tyko Thul? Nun, ich wurde angeheuert, um exakt Sie zu finden und aus der Bredouille zu befreien. Aber mir scheint, dass ich dafür etwas früher hätte aufstehen müssen.«


  Tykos Misstrauen gegenüber Zekk war noch nicht ganz ausgeräumt. »Erwartest du wirklich, ich würde glauben, ausgerechnet jemand wie du wäre beauftragt worden, mir zu helfen? Ein dahergelaufener, verwahrloster Kopfgeldjäger? Aryn Dro Thul würde niemals eine zwielichtige Gestalt wie dich aussuchen, um etwas für mein Wohlergehen zu tun. Wenn überhaupt, hätte sie darauf geachtet, wenigstens die Besten und Berühmtesten dieses Geschäft zu engagieren!«


  Raynar ließ sich das, was sein Onkel gesagt hatte, durch den Kopf gehen. Hätte seine Mutter Zekk angeheuert? Er war immer noch nicht sonderlich gut auf Zekk zu sprechen, weil er nicht vergessen konnte, dass dieser dunkelhaarige junge Mann ihn während der Angriffe des Zweiten Imperiums in den Flussschlamm gestoßen hatte.


  »Zunächst einmal«, ging Zekk in ernstem Ton auf die Anschuldigungen ein, »sind die ›Berühmtheiten des Geschäfts‹ ausnahmslos unterwegs, um Ihren Bruder zu jagen. Und zum anderen war es Bornan Thul höchstpersönlich, nicht Aryn Dro, der mich auf euch angesetzt hat! Zwar war er bei unserer Begegnung verkleidet, trotzdem riskierte er zweifellos sein Leben, als er sich meiner Hilfe versicherte, seinen Bruder für ihn zu finden. Er betrieb einigen Aufwand, um mich anonym für diesen Job zu gewinnen, aber ich durchschaute seine wahre Identität.«


  Das änderte alles.


  Raynars Gesicht hellte sich auf. »Du hast meinen Vater gesehen? Geht es ihm gut? Wo ist er? Kann ich zu ihm?«


  In Zekks smaragdgrünen Augen spiegelte sich ehrliches Mitgefühl, als er den blonden Jungen ansah. »Noch ist er am Leben und gesund  aber er musste wieder in den Untergrund. Alle sind hinter ihm her.«


  »Warum hast du ihn nicht selbst geschnappt und ausgeliefert, du Dummkopf?«, schnappte Tyko. »Ich dachte, du bist ein Kopfgeldjäger! Unsere Familie hätte dich mit Reichtümern überschüttet  es hätte sich allemal für dich gelohnt!«


  »Dieser Gedanke war auch durchaus verlockend«, räumte Zekk ein. »Aber ein solches Handeln wäre unehrenhaft gewesen. Ich darf keinen Auftraggeber hintergehen…«


  »Ehre?!«, spottete Tyko. »Wer hat je davon gehört, dass sich ein Kopfgeldjäger Gedanken über seine Ehre macht? Außerdem hat Bornan aus Gründen, die nur er allein kennt, seine ganze Familie im Glauben zurückgelassen, er sei entführt worden oder tot. Wie ehrenhaft ist das?«


  Raynar fuhr seinen Onkel schroff an: »Wenn du unbedingt willst, dann lass uns über Ehre diskutieren! Hast du nicht selbst auch deine eigene Entführung inszeniert, Onkel Tyko? Und hast du nicht auch uns glauben lassen, dass du in höchster Gefahr schwebst? Wie ehrenhaft war das?«


  »Ich hatte nur die besten Absichten, mein lieber Neffe«, erwiderte Tyko lahm. »Ich wollte nur meinem Bruder helfen.«


  »Helfen? Du wolltest, dass Vater dir auf den Leim geht! Er sollte sich wieder in der Öffentlichkeit zeigen, ohne dass du wusstest, wovor er sich eigentlich versteckt! Und offenbar hattest du mit diesem fiesen Trick sogar Erfolg! Wenn er an jemand anderen als Zekk geraten wäre, könnte er jetzt tot sein!«


  »Leider hat er damit absolut Recht«, bestätigte Zekk. »Ich glaube mittlerweile, dass Bornan Thul sich aus gutem Grund verbirgt. Und sicher ist auch, dass sein Leben tatsächlich in Gefahr ist. Es gab nur zwei Dinge, die ihn in dieser Lage immer noch interessierten: seinen Bruder zu finden,« Zekk sagte dies mit einem anklagenden Blick auf Tyko, »und seiner Familie eine Nachricht zuzuspielen, in der er vermutlich seine prekäre Situation erklärte.«


  Zekk griff in seine Westentasche und nahm ein Chipbündel heraus, das er Raynar zuwarf und das dieser trotz der Überrumpelung mit viel Geschick auffing. »Das, was ich für Bornan Thul tun sollte, ist nun erledigt. Wenn er klug ist, wird er sich künftig nicht mehr ohne zuverlässige Absicherung aus seinem Versteck wagen.«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, dass mein Vater noch unversehrt ist«, sagte Raynar. »Noch.«


  »Und auch Zekk kann von Glück sagen, dass er es nicht bereuen muss, nach Mechis III gekommen zu sein«, gab Tenel Ka zu bedenken.


  »Zum Glück wurde er ja nicht ernsthaft verletzt«, nickte Jaina, nachdem sie die Wunde an Zekks Arm untersucht hatte. Erleichtert lächelte sie ihn an und umarmte ihn noch einmal voller Freude. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du hier bist! Und dass du nicht wieder von einem Schwarm Aasgeier begleitet wirst wie in den Trümmern von Alderaan!«


  


  19


  Während Raaba mit ihrem interstellaren Gleiter Kurs auf Ryloth nahm, schilderte sie in allen Einzelheiten, wie sie in den Besitz der Syrenfasern für ihren Gürtel gelangt war. Sie streute auch einige Aspekte der Wookiee-Tradition und älteren Geschichte ein, die ganz offenkundig tendenziell von Nolaa Tarkona beeinflusst waren. Im beengten Cockpit der Rising Star folgten Lowbacca und seine Schwester Sirra den Ausführungen dennoch mit Interesse.


  Es sei Tarkona persönlich gewesen, berichtete Raaba im Anschluss, die Ryloth zum Hauptquartier der immer mehr an Zuspruch gewinnenden Allianz erkoren hatte.


  Da der Planet über keine Eigenrotation verfügte, war die eine Seite immer der Sonne zugewandt, während die andere in ewiger Nacht lag. Dies war mit die Ursache für das unwirtliche Klima, von dem nur eine in Zwielicht getauchte Region ausgenommen war: der Streifen, der die Übergangszone zwischen frostigem Dunkel und hitzeflirrendem Licht markierte.


  In diesem eng begrenzten Bereich und auf der eisigen Nachtseite hatten die Twileks Stollen in die Berge getrieben und den Fels mit einem Labyrinth aus Höhlen und Gängen zersetzt, um das süchtig machende Mineral Ryll abzubauen, das mitunter auch als »Gewürz« verkauft wurde.


  Als Vertreter der Alten Republik ihre Welt heimgesucht hatten, war dies für viele Twileks der Grund gewesen, ihre Heimat zu verlassen und in die Weite der Galaxis auszuwandern. Einige waren zu Jedi-Rittern ausgebildet worden, einschließlich so legendärer Gestalten wie Tott Doneeta, der im großen Sith-Krieg vor viertausend Jahren gekämpft hatte. In jüngerer Zeit war aus diesem Volk der Anwalt und X-Flügler-Pilot Nawara Ven hervorgegangen, ein hoch talentiertes Mitglied des Renegaten-Geschwaders.


  Aber nicht allen Twileks würde mit solchem Respekt begegnet, fuhr Raaba fort. Der geächtete Tol Sivron habe dem Imperium als Chefwissenschaftler gedient und ein geheimes Entwicklungslabor für Superwaffen betrieben. Und der Verräter Bib Fortuna habe aus dem Elend seines eigenen Volkes Profit geschlagen, indem er Twilek-Frauen als Sklavinnen verkaufte  auch Nolaas wunderschöne Halbschwester Oola habe sich unter den Missbrauchten befunden. Exotische Twilek-Tänzerinnen stünden bei reichen Tyrannen wie Jabba dem Hutt hoch im Kurs. Aber Nolaa habe ihr Möglichstes getan, um ihrer Schwester zu helfen.


  Raaba schien nicht den leisesten Zweifel zu haben, dass Nolaa Tarkona als neue Lichtgestalt in die Geschichte ihres Volkes eingehen würde. Sie hatte eine politische Bewegung gegründet, die die soziale Gleichstellung und Akzeptanz aller Aliens einforderte  und dieses Ziel auch erreichen würde. Die Neue Republik würde dazu gezwungen werden, all den süß klingenden Versprechungen endlich auch Taten folgen zu lassen.


  Lowie knurrte unbehaglich zu Raabas Ansprache. Er hatte viel Zeit im Einflussbereich der Neuen Republik verbracht, und obwohl er natürlich auch Zeuge von Fehden geworden war, ließen sich die schuldigen Individuen in aller Regel leicht als Kriegshetzer ausmachen  eine übergeordnete Politik der Menschen, die Diskriminierungen und Unterjochung zu einem lauteren Mittel erhoben hatte, existierte jedoch mit Sicherheit nicht!


  Sirra war jedoch so sichtbar angetan von den Grundsätzen der Allianz, dass Lowbacca sich nicht durchringen konnte, mit ihr zu streiten. Zumindest wollte er sich zunächst anhören, was Raabas neue Freunde zu sagen hatten. Seine Schwester Sirra verstand diese Reise fern der Heimat offenbar als großes Abenteuer und er wollte ihr die Freude nicht durch eine Vorverurteilung von Raabas Überzeugung verderben.


  Sobald die Rising Star in einen Orbit um Ryloth gegangen war, gaben Verteidigungssatelliten Alarm und forderten das Schiff auf, sich unverzüglich zu identifizieren. Eine schroffe Stimme verbot Raaba zu landen, bevor sie sich legitimiert hatte  oder der Gleiter würde sofort zerstört werden.


  Ohne erkennbare Anzeichen von Nervosität strahlte Raaba ihren Identifikationscode ab. Ihre behaarten Finger tanzten über Sensorfelder und mit Wookiee-Knurren identifizierte sie sich als loyales Mitglied der Allianz der Vergessenen, das zwei mögliche neue Mitglieder mit an Bord habe, um sie Nolaa Tarkona vorzustellen.


  Daraufhin erhielt sie umgehend die Berechtigung, in die Atmosphäre einzutreten und sich der Bergfestung zu nähern. Raabas scharfe Zähne wurden sichtbar, als sich die dunklen Lippen zu einem Grinsen verzogen.


  Der Gleiter bewegte sich auf die in Dunkelheit getauchten Gebirgsgipfel zu. Lowie bemerkte dennoch, dass alle Eingänge zu den unterirdischen Bereichen in einer Weise getarnt waren, dass sie nicht von dem natürlich gewachsenen Fels zu unterscheiden waren. Riesige Hangartore öffneten sich in der Flanke für die Rising Star.


  Ohne Zögern tauchte die schokoladenbraune Wookiee in die Passage und erreichte das tiefer gelegene Labyrinth.


  Sirra gab Laute des Entzückens von sich, und Lowie fühlte sich an die Flugübung seiner Schwester über der Baumstadt erinnert.


  Raaba wusste genau, wohin sie zu steuern hatte. Routiniert folgte sie den Lichtmarkierungen, die an den unregelmäßig geformten Felswänden wie Kolonien von phosphoreszierenden Kleinstlebewesen klebten und die dunkle Höhlenwelt erhellten. Als würde sie sich nur von ihren Instinkten leiten lassen, fand sie ihren Weg durch das gewaltige Stollensystem.


  Schließlich erreichten sie die unterirdischen Docks, wo schon andere Versorgungsschiffe, Passagierfähren und Kurierfahrzeuge angelegt hatten. Die verschiedensten Alien-Gruppen waren hier im Herzen der Allianz unterwegs. Manche zogen elektronische Wegweiser zu Rate, andere beluden ihre Schiffe mit neuen Vorräten  oder löschten mitgebrachte Ladungen, die in Seitenkammern der großen Höhle verschwanden.


  Auch Droiden liefen überall sichtbar herum, auf Lowie wirkten sie wie eine Art Polizei, die nach Spionen und Saboteuren Ausschau hielt, die der politischen Bewegung Schaden zufügen wollten. Gleichzeitig zeichneten ihre Sensoren das Treiben für spätere Dokumentationen auf, wenn die Allianz ihre Ziele eines Tages durchgesetzt haben würde.


  Als die drei Wookiees aus der Rising Star stiegen, streckte Lowie seine schlaksigen rötlich braunen Arme und hielt die Nase witternd in die Luft. Seine empfindlichen Sinne registrierten Abgase von Brennstoffen für Hyperraumantriebe, Kühlmittel, aber auch Körpergerüche und Pheromone der verschiedenen Spezies.


  Raaba, die neben ihm lief, machte keinen Hehl aus ihrem Stolz, Bestandteil dieser Gemeinschaft zu sein. Sie schlang ihren glänzenden Gürtel aus Syrenfasern um die Hüften und trug ihn wie einen hohen Orden zur Schau.


  Ein shistavanischer Wolfsmann marschierte in beeindruckender Uniform zu ihrem Empfang auf. »Willkommen zurück, Raabakyysh  wir sind erfreut, dass du neue Anwärter auf die Mitgliedschaft in unserer Allianz mitgebracht hast.« Er strich sich über sein dunkles Kopffell und deutete eine Verbeugung an, während er seine Fänge in respektvoller Geste entblößte. »Ich bin Adjutant Hovrak.«


  Der Wolfsmann machte eine fast übertrieben tiefe Verbeugung in Lowies Richtung und zog die Brauen zusammen, während seiner Kehle ein Knurren entwich.


  »Sein Ruhm als Jedi-Ritter eilt Lowbacca voraus. Die Allianz heißt ihn auf das Herzlichste willkommen.« Er vollführte eine einladende Geste mit der Pranke. »Nolaa Tarkona möchte euch unverzüglich sehen.«


  


  Innerhalb des großen Empfangssaales erhob sich Nolaa Tarkona von ihrem thronartigen Sitz und lächelte, um mit ihren scharf geschliffenen Zähnen zu prahlen. Ihr tätowierter Kopfschweif wand sich vor Freude. Lowie bemerkte das Glitzern des optischen Sensors, der in den narbenübersäten Stumpf des zweiten Schweifs implantiert war.


  Raaba schritt mit Hovrak voran, während sich Lowie und Sirra respektvoll zurückhielten und darauf warteten, vorgestellt zu werden. Lowie war beeindruckt davon, dass die Politik so viel Aufhebens darum machte, sie willkommen zu heißen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass alle potentiellen neuen Mitglieder diese Behandlung erfuhren.


  Irgendetwas an dieser Allianz der Vergessenen bereitete ihm immer noch Verständnisprobleme, ohne dass er erklären konnte, was es war. Aber er beruhigte sich damit, dass Raaba sich niemals für etwas Dubioses engagiert hätte.


  »Ich bin hocherfreut, euch auf unserer Seite zu wissen, meine Wookiee-Freunde«, sagte Tarkona. Ihre Stimme war kraftvoll und voller Charisma. »Raabakyysh ist ohnehin längst eine unserer loyalsten Mitstreiterinnen, und ich bin sicher, dass ihr den Respekt eures ganzen Volkes erringen werdet.« Während sie sich über das Podest bewegte, wurde sie von den schwarzen Tüchern ihrer Robe umschmeichelt.


  »Ich fühle mich besonders geehrt, einen Jedi bei uns begrüßen zu dürfen«, fuhr Tarkona fort. »Die Allianz hat Großes vor, und du besitzt die Fähigkeiten, die uns weiterhelfen könnten.« Sie stieg zum Boden hinab, auf dem auch die Besucher standen.


  Raaba lächelte und legte ihr haariges Gesicht in Falten.


  »Raabakyysh sagte mir, dass ihr auch nach Bornan Thul fahndet, Lowbacca. Ich hoffe, er wird bald gefunden. Er hat mein Vertrauen aufs Schändlichste missbraucht und außerdem… einen wertvollen Schatz gestohlen. Etwas, das der Schlüssel zum Gelingen unserer Anstrengungen sein könnte.« Tarkonas Kopfschweif peitschte vor Erregung. »Menschen hatten schon immer ein Talent, unsere wunden Punkte zu treffen und auszunutzen. Stets fanden sie heraus, was uns am meisten am Herzen lag  um es uns zu rauben! Es war meine eigene Torheit, dass ich Vertrauen in einen Menschen setzte.«


  Ihre Füße verursachten leise Geräusche auf dem polierten Boden. »Natürlich sind nicht alle Menschen so«, fügte sie an, als sie Lowies Sträuben gegen ihren verallgemeinernden Vorwurf bemerkte. »Einige Menschen haben sich sogar bereit erklärt, uns bei der Verfolgung dieses Unwürdigen zu unterstützen, der sich solchen Unrechts schuldig gemacht hat. Aber eigentlich sind ihre Beweggründe eher nieder als ehrenhaft. Sie erhoffen sich die ausgesetzte Belohnung. Aber letztlich zählt in diesem Fall nur das Resultat.«


  In diesem Augenblick betrat Corrsk, der Trandoshaner, die Kammer. Er trug ein Datenlesegerät und ein Bündel Dokumente bei sich. Offenbar wollte er all dies schnellstens an Nolaa Tarkona übergeben, doch als das riesige Reptilienwesen die drei Wookiees in dem Höhlensaal entdeckte, geriet er ins Stocken. Instinktiv spannte er seine Muskeln an und ließ das Lesegerät zu Boden fallen. Auch die Dokumente flatterten hinterher, als Corrsk seine Pranken spreizte, um in Angriffspose zu gehen. Dumpfes Knurren drang wie das Brodeln in einem Geysir aus seiner Kehle.


  Lowie glaubte sich hintergangen und brüllte empört zurück, als er sich mit einem der Erzfeinde der Wookiees konfrontiert sah. Zornig stampfte er neben Sirra auf, um sich Seite an Seite mit seiner Schwester dem unausweichlichen Kampf zu stellen.


  Trandoshanische Kopfgeldjäger waren für ihre Wookiee-Morde berüchtigt, und Lowie hatte nicht die Absicht, sich das Fell abziehen zu lassen!


  Sirra war ebenfalls bereit, Zähne und Klauen einzusetzen, um den Gegner zu besiegen  doch bevor es überhaupt zu einer Kampfhandlung kam, schritt Raaba ein und gebot ihnen mit ihren dunkelbraunen, hochgestreckten Armen Einhalt.


  Aufhören!, bedeutete sie ihnen, richtete ihr rotes Kopfband und spannte die Muskeln an, um die Metallarmreife an ihrem Platz zu halten.


  »Corrsk, das gilt auch für dich! Reiß dich zusammen! Ich denke, du hast dich genug aufgeplustert«, signalisierte auch Tarkona, dass ihre Geduld zu Ende ging. »Raaba, danke für deinen Einsatz.« Sie wandte sich an Lowie und Sirra. »Vielleicht ist unsere Philosophie noch nicht ganz zu euch durchgedrungen, aber innerhalb der Allianz legen wir alle existierenden Differenzen bei. Alte Rivalitäten und Blutfehden sind nichtig. Hassgefühle untereinander würden uns nur schwächen, denn wir müssen uns auf den wahren Schädling konzentrieren, den Feind, der zählt: alle Menschen! Wookiees und Trandoshaner können nur gemeinsam triumphieren, im selben Geiste vereint. Es geht nicht anders!«


  Beschämt senkte der Trandoshaner seine Pranken und sammelte dann die Gegenstände ein, die er verloren hatte. Lowie und Sirra beobachteten das Reptiliengeschöpf immer noch mit Argwohn, als es seinen Weg fortsetzte, um seine Mitbringsel auf dem Tisch neben Tarkonas Stuhl abzulegen. Anschließend verschwand Corrsk wortlos in einem der dunklen Stollen.


  Erst als er nicht mehr zu sehen war, entspannte sich Lowie wieder. Raaba lachte und versuchte dem Vorfall eine scherzhafte Note zu verleihen.


  Doch Lowie konnte dem nichts abgewinnen. Trotzdem nahm er sich vor, künftig selbst Wesen wie die Trandoshaner zu akzeptieren, wenn dies dem Geist der Allianz entsprach.
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  Der Angriff auf Mechis III erfolgte so plötzlich und mit einer solchen Zerstörungswucht, dass es Jacen schwer fiel zu glauben, dass nur ein einziger Kopfgeldjäger dahinter steckte.


  Das Angreiferschiff pflügte sich seinen Weg durch die Atmosphäre und ließ einen dunklen Vorhang von Vibrotorpedos fallen. Hoch über den Köpfen kreuzte das fremde Schiff in einem Geräuschinferno durch dichte Wolken, tauchte immer nur kurz auf, um einen neuen Vernichtungsteppich zu legen.


  Schornsteine bröckelten und neigten sich wie gefällte Bäume zur Seite. Andere Sprengsätze entzündeten leicht brennbares Gasgemisch, das aus den beschädigten Fabrikanlagen quoll oder durch unterirdische Kanäle auch in andere Bereiche strömte. Einige Gebäude stürzten wie Dominosteine in sich zusammen, als die Front der Explosionen sie in ihren Grundfesten erschütterte.


  Alarm heulte durch das Verwaltungsgebäude. Lichter flackerten, Sirenen sangen ein jämmerliches Lied…


  Tyko Thul eilte vor die Überwachungsmonitore seines Büros. Er war kreidebleich geworden, seine Augen vor Entsetzen geweitet. Neben ihm stand Raynar, dessen schlichte Jedi-Robe ganz anders als der schrille Prunk, in den sich sein Onkel hüllte, echte Würde zum Ausdruck brachte.


  Die jungen Jedi-Ritter nahmen ihre Positionen ein, um Tykos Verteidigungsmaßnahmen zu unterstützen. Tenel Ka stellte sich neben Jacen, die Hand am Griff ihres Lichtschwertes und bereit, ihr Leben in die Waagschale zu werfen. Sogar inmitten des ausgebrochenen Chaos freute es Jacen, wie selbstverständlich das Amazonenmädchen sich entschied, neben ihm zu kämpfen.


  »Was soll dieser Sirenenlärm eigentlich bezwecken?«, fragte Jaina und presste ihre Fingerkuppen gegen die Schläfen. »Der ganze Planet ist voll automatisiert. Lassen sich Droiden durch so etwas beeindrucken?«


  Jacen spähte durch das Fenster über die rauchige Landschaft. Ein weiteres Bauwerk wurde Opfer der Flammen. »Ein Glück, dass da draußen keine Menschen leben.«


  »Vergesst nicht all die Droiden!«, jammerte MTD. »Sie sind doch auch zum Sterben verurteilt!«


  Zekk stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben Jaina und blinzelte in den rußbefleckten Himmel, als der Angreifer wendete, um eine weitere Attacke zu fliegen. Eine Ladung Vibrogranaten stürzte herab und verursachte neuen Glutatem, der zum Himmel stieg.


  Zekk schnitt eine Grimasse, als er das Schiff erkannte.


  »Das ist Dengar!«, rief er. »Aber wie konnte er wissen…?«


  Die Zielautomatiken der Dachgeschütze verfolgten Dengars über den Himmel huschendes Schiff und feuerten krachende Salven blauer Ionenblitze und scharf gebündelter grünlicher Laserstrahlen darauf ab.


  Aber der Cyborg reagierte zu schnell für die Computer der Waffensysteme  seinen blitzartigen Ausweichmanövern vermochten sie nicht zu folgen, geschweige denn, sie vorauszuberechnen. Die überalteten Sicherheitseinrichtungen wurden Dengar nicht gefährlich.


  Über das fabrikinterne Kommunikationssystem drang eine schroffe Stimme aus Tausenden von Lautsprechern: »Hier spricht Dengar! Ich weiß, dass du dich dort unten befindest, Kopfgeldjäger Zekk  ich bin dir bis hierher zu Bornan Thuls Unterschlupf gefolgt…«


  »Wieso glaubt er das?«, seufzte Zekk.


  »… und ich beabsichtige, noch ein Beträchtliches mehr an Schaden anzurichten, wenn du mir meine Beute nicht unverzüglich auslieferst!« Nach einer kurzen Pause fuhr Dengars tiefe Stimme fort: »Versuch erst gar nicht zu verhandeln  ich dulde keinerlei Verzögerungstaktik!«


  Eine Armee aus Metall zog in den betroffenen Fabrikanlagen auf. Droiden erwiderten das Feuer und für Katastrophenfälle programmierte Maschinen löschten Brände mit speziellen Chemikalien. Allerorten waren Mannschaften im Einsatz, um die Produktion aufrechtzuerhalten.


  Dengars Schiff kreuzte weiter am Himmel, es hatte wieder an Höhe gewonnen und hielt jetzt geradewegs auf das Verwaltungsgebäude zu. Mit eiskaltem Kalkül oder einfach nur aus Lust an der Zerstörung ließ er eine Bombe mitten in eine aufmarschierte Droidenarmee fallen, die auf ihn feuerte  die Explosion zerriss alle.


  Tyko versuchte in seiner Verwirrung und seinem Entsetzen verzweifelt, einen Überblick über die Lage zu gewinnen. »Was sollen wir nur tun?«


  Tenel Ka blickte ihn skeptisch an. »Zuallererst sollten wir uns wohl vergewissern, dass Sie diesen Angriff nicht auch nur inszeniert haben! Das Timing spricht schon mal dafür. Reden Sie schon: Ist dies ein neuer übler Scherz  so wie die Killerdroiden auf Kuar?«


  »Natürlich nicht!« Tyko bot ein Bild reiner Unschuld. »Gutes Fräulein, dieser gemeine Terroranschlag zerstört meine wichtigsten Fabriken!«


  Raynar betrachtete seinen Onkel abschätzig. Dann sagte er: »Ich glaube ihm. Er würde niemals sein Lebenswerk gefährden.«


  »Nein, Dengar kommt nicht in Tykos Auftrag«, stimmte Zekk zu. »Er ist hinter der von Tarkona ausgesetzten Belohnung her. Er hat vor, ihr Bornan Thul auszuliefern, tot oder lebendig  ganz egal.« Er runzelte die Stirn. Seine grünen Augen erschienen plötzlich hart wie Smaragde. »Einmal habe ich ihn austricksen können, aber ich würde nicht darauf wetten, dass es mir ein zweites Mal gelingt. Dengar ist einer der Besten unserer Zunft.«


  Die Panoramafenster klirrten, als Dengar über das Verwaltungsgebäude hinwegflog. Wie zum Hohn hatte der mit allen Wassern gewaschene Kopfgeldjäger eine weitere Bombenladung abgeworfen, sie aber noch in der Luft detonieren lassen, sodass nur die Mauern des Gebäudes zum Beben gebracht wurden.


  Jacen warf Raynar besorgte Blicke zu. »He, wir haben für Raynars Sicherheit während der Reise garantiert  und es ist bestimmt nicht sicher, hier weiter herumzusitzen und dem Bombardement zuzusehen! Ich denke, wir sollten uns an Bord der Rock Dragon begeben und von hier verschwinden. Wenn wir alle Mechis III verlassen haben, gibt es für Dengar keinen Grund mehr, noch mehr Schäden anzurichten.«


  Zekk erwiderte: »Die Lightning Rod ist näher. Ich könnte mein Schiff dazu benutzen, ihn zu zermürben, ihn abzulenken, sodass die anderen ohne Risiko fliehen können.« Mit veränderter Stimmlage fügte er hinzu: »Ich könnte die Unterstützung eines guten Kopiloten gebrauchen… Wie wäre es, Jaina?«


  Sie eilte sofort zu ihm. »Worauf warten wir noch? MTD, du bleibst bei Jacen  er versteht sein Handwerk als Pilot, aber er und Tenel Ka werden auf jede Hilfe angewiesen sein, wenn es darum geht, die Rock Dragon unbeschadet hier herauszuschaffen.«


  Der kleine Droide vollführte vor Aufregung einen Hüpfer mit seinen neuen Mikrotriebwerken und schaffte es im letzten Moment, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ach du gute Güte! Was für eine Verantwortung  aber ich werde mein Möglichstes tun, Sie nicht zu enttäuschen, Mistress Jaina!«


  Jaina nahm Zekk bei der Hand und gemeinsam rannten sie aus der Bürosuite, dorthin, wo die Lightning Rod stand.


  Jacen, Tenel Ka und Raynar eilten ebenfalls zur Tür.


  Tyko Thul stand immer noch da. Er sah krank aus. »Aber… ich kann hier doch nicht weg. Dies ist mein Planet! Ich habe Mechis III aufgebaut und neuer Blüte zugeführt! Ich werde ihn jetzt doch nicht aufgeben, nur weil irgendein… irgendein Vandale daherkommt und alles zusammenbombt!«


  »Aber du kannst nicht hier bleiben, Onkel Tyko«, stammelte Raynar. »Er wird dich töten! Du musst mit uns gehen!«


  »Nein! Ich werde mich in die sicheren unterirdischen Bereiche begeben. Dort kann mir nichts passieren! Aber ihr Kinder geht jetzt besser…« Als er sein Büro verlassen hatte, schlug er einen Haken und verschwand außer Sichtweite um eine Biegung des Korridors.


  Jacen wollte ihm nachgehen, aber Tenel Ka hielt ihn zurück. »Jacen, wir müssen sofort auf das Dach  oder alles war umsonst!«


  Zu dritt rannten sie zum nächsten Turbolift. MTD flog hinter ihnen her und kämpfte immer noch mit den Unwägbarkeiten der ungewohnten eigenen Beweglichkeit. »He, wartet! So wartet doch auf mich!«


  


  Schwer atmend überprüfte Jaina ihre Gurte, als Zekk die Lightning Rod schlingernd und mit donnernden Triebwerken aus der Landebucht des geschäftigen Hangars lenkte, in der das Schiff geruht hatte. Sie beobachtete den dunkelhaarigen jungen Mann dabei, wie er konzentriert jeden erforderlichen Handgriff vornahm und seinen Blick nicht von den Anzeigen der Instrumentenkonsole ließ.


  »Es macht wirklich Spaß, mit dir zu fliegen, Zekk«, sagte sie.


  »Du scheinst es zur Gewohnheit machen zu wollen, in Situationen zu geraten, aus denen ich dich dann retten kann«, gab der junge Kopfgeldjäger mit verhaltenem Lächeln zurück.


  »Ha! Was du kannst, kann ich schon lange  warte nur, eines Tages werde ich den Spieß umdrehen und dich retten!«


  »Ich nehme nicht an, dass mir das etwas ausmachen würde.«


  Zekk ließ die Maschine weiter an Höhe gewinnen. Zwischen hohen Fabrikanlagen stiegen sie nach oben in einen offenen Luftkorridor. Jaina beugte sich weit vor, um aus dem Cockpit zu blicken und die dichten Rauchschwaden mit ihren Blicken zu durchdringen.


  Dengar warf über dem Dach des Gebäudes, das an Tykos Verwaltungsturm grenzte, eine Thermobombe ab. Die Waffe brannte sich ihren Weg wie eine glühende Tauchglocke abwärts und setzte Stockwerk um Stockwerk in Brand, bis sie auf das Fundament des Gebäudes traf.


  »Ich werde mich ausschließlich aufs Fliegen konzentrieren«, sagte Zekk. »Du übernimmst die Waffen!«


  »Ein toller Plan… Aber von mir aus. Also los!«, erwiderte Jaina spöttisch.


  Blitzschnell stießen sie in den Himmel.


  Jaina feuerte die Lasergeschütze ohne Zögern ab und zielte dabei auf den Rumpf des Kopfgeldjäger-Schiffes. Sie passierten Dengars Maschine so knapp, dass Jaina ihr einen Tritt hätte verpassen können, wenn das Schleusenschott der Lightning Rod offen gestanden hätte.


  Zekk raste weiter und Dengar folgte ihnen in einer heißen Verfolgungsjagd. Zekk holte das Letzte aus dem alten Schiff heraus und brachte es mehr als einmal ins Trudeln. Dennoch behielt er in den entscheidenden Momenten die Kontrolle darüber und brachte seinen Gegner durch die unkonventionellen Manöver schier zur Weißglut. Einmal zog er die Lightning Rod sogar unter dem Verfolger vorbei und flog einen materialzermürbenden, extremen Zickzackkurs.


  Jaina bemerkte, dass sich Zekk  wenn auch vielleicht unbewusst  seiner Macht bediente, um den Anforderungen gewachsen zu sein, aber sie sagte nichts, um seine Konzentration nicht zu gefährden.


  Dengar feuerte wild aus allen Rohren.


  »Glaubst du, er trägt mir noch nach, dass ich ihn auf Ziost hereingelegt habe?«, fragte Zekk scheinheilig.


  Mit der gleichen Ironie erwiderte Jaina: »Wenigstens hat er es aufgegeben, sinnlos Gebäude zu zerstören. Unser Ziel, ihn von den anderen abzulenken, damit sie sich in Sicherheit bringen können, scheinen wir erreicht zu haben.«


  »Davon abgesehen würde ich mich auch ganz gerne in Sicherheit bringen«, sagte Zekk. »Halt dich also fest!« Er preschte den rauchenden Gebäuderuinen entgegen, die Dengar bereits auf dem Gewissen hatte. »Was für eine Aussicht…«


  Immer mehr in sich zusammenfallend, brannten zwei benachbarte Wolkenkratzer in lichterlohem Inferno. Während der Kopfgeldjäger mit seinem Schiff immer noch im Glutatem ihrer Triebwerke folgte, hielt Zekk mit der Lightning Rod direkt auf das Fanal der brennenden Türme zu.


  »Hoffentlich geht das gut«, flüsterte Jaina beschwörend.


  Die Lightning Rod stieß genau in dem Moment in die flammenumzüngelte Lücke zwischen den Gebäuden, als sich ein mächtiger Stahlträger, der die beiden Ruinen verbunden und ihnen Halt verliehen hatte, löste und in die Tiefe stürzte.


  Ihres letzten Stabilitätsfaktors beraubt, begannen die beiden Wolkenkratzer mit schrecklichem Getöse aufeinander zuzukippen.


  


  Auf dem Dach erfüllte Brandgeruch die Luft. Jacen und Tenel Ka hasteten Seite an Seite weiter, dicht gefolgt von Raynar. »Da sind sie!«, rief der alderaanische Junge und streckte den Arm aus. Der schmutzige Wind rüttelte am Ärmel seiner Jedi-Robe.


  Dengars Schiff war bereits gefährlich nahe hinter der Lightning Rod und feuerte unablässig, als sich die Lightning Rod in einer selbstmörderischen Aktion zwischen zwei in sich zusammenstürzende Gebäude katapultierte. Flammen und Qualm stoben zum Himmel, als die Türme fielen, und Zekks Schiff verschwand darin.


  Dengar brach die Verfolgung in letzter Sekunde ab. Er zog sein Schiff hoch und entging dadurch der sicheren Vernichtung. Rasend schnell ließ er den Ort des Infernos hinter sich.


  Tenel Ka hielt erschrocken den Atem an, als die Lightning Rod in einer Säule aus emporgeschleudertem Schutt und Asche verschwand.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, sie haben es irgendwie geschafft. Zekk ist ein zu erfahrener Pilot  außerdem würde ich spüren, wenn Jaina verletzt wäre.«


  »Zweifellos«, nickte das Kriegermädchen.


  Jacen sah über die Schulter zum Treppenschacht und versuchte, MTD auszumachen. Der kleine Droide hatte es offenbar nicht geschafft, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Als Dengar auf das Dach zugeflogen kam, vergaß Jacen MTD und dachte nur noch an ihre Sicherheit. »Zur Rock Dragon  schnell!«


  Der Hapes-Kreuzer stand noch dort auf der gegenüberliegenden Seite des Daches, wo sie ihn gelandet hatten. Tenel Ka sprintete darauf zu, als würde sie nur eine ihrer allmorgendlichen Übungen veranstalten. Während sie die rotgoldenen Zöpfe über die Schultern warf, sah sie nach unten und registrierte mit Interesse, wie hoch sie sich eigentlich befanden. »Lowbacca hätte an solcher Höhenlage sicher Gefallen gefunden.«


  »Ich wünschte, er wäre hier, um das Schiff zu fliegen«, erwiderte Jacen. Und dann: »MTD… Wo kann er nur sein?«


  Dengars plumpes Schiff kreiste tief, und noch bevor sie sich in die Sicherheit der Rock Dragon zurückziehen konnten, landete der Kopfgeldjäger am Rand des Daches und versperrte ihnen den Weg.


  Jacen, Tenel Ka und Raynar blieben stehen und wechselten entschlossene Blicke.


  Der breitschultrige Prämienjäger öffnete die Schleuse und sprang heraus. Er trug zwei schwere Blaster  jeder einzelne benötigte normalerweise die Kraft von zwei Armen, um gehalten und benutzt zu werden, doch Dengar schaffte es mühelos einhändig. Seine Kleidung  schmutzig und befleckt von tausend Kämpfen und tausend Reparaturarbeiten an seinem Schiff  schlotterte um den Leib.


  Dengars tief in den Wülsten liegende Augen huschten von einem Winkel in den anderen, während er die drei jungen Jedi-Ritter wie ein Gefechtscomputer taxierte und auf ihr Tötungspotential hin abschätzte. Er richtete beide Waffenläufe auf seine jugendlichen Gegner.


  »Wunderbar: Geiseln! Mitunter sind sie unentbehrlich.« Sein Gesicht verwandelte sich in eine hinterhältige Fratze. »Wo versteckt sich Bornan Thul? Los, sagt es mir!«


  Raynar verschränkte seine Arme und machte ein tapferes Gesicht. »Ich bin Raynar, der Sohn von Bornan Thul. Mein Vater ist nicht auf Mechis III. Er war es nie.«


  Dengars Miene änderte sich nicht. »Dann wirst du mir sagen, wie ich ihn finde, oder ich werde meine Geiseln der Reihe nach eliminieren.« Sein gelblicher Teint zeigte keine Spur von Bedauern. »Ich hoffe, dass einer von euch klug genug ist zu kooperieren, bevor alle tot sind.«


  Über den in Mitleidenschaft gezogenen Fabrikkomplexen kreisten Droiden, um die Folgeschäden einzudämmen. Rauch quoll zum Himmel, schwärzer und giftiger noch als die üblichen Verschmutzungen, die aus den Zentren der Produktion emporstiegen.


  Jacen und Tenel Ka blickten einander immer noch stumm an.


  Dengar wartete exakt fünf Sekunden. Dann hob er seine Blaster und richtete beide auf ein einziges Ziel: Jacen!


  Dessen Herz setzte einen Takt aus, dann fasste seine Hand nach dem Lichtschwert. Er überlegte, ob er möglicherweise seine Klinge einsetzen konnte, um die Laserblitze, die auf ihn zuzucken würden, abzulenken. Er war sicher, dass sein Onkel Luke Skywalker dies vermocht hätte…


  »Du wirst meinen Freund nicht töten«, sagte Tenel Ka und stellte sich entschlossen vor Jacen, um ihn mit ihrem Körper zu schützen. Sie zog ihr eigenes Lichtschwert und ließ die türkisfarbene Klinge aufleuchten. Jacen sah, wie sich ihre Lippen zu einem entschlossenen Grinsen teilten, das jeden herausforderte und jedem drohte, der ihn bedrohen würde.


  Jacen sah hinüber zu Raynar, der konzentriert dastand, seinen Blick auf Dengars Schiff gerichtet. Jacen fühlte ein Beben der Macht und wusste, was der blonde Junge gerade zu schaffen versuchte.


  »Mir ist es egal, mit wem ich anfange«, antwortete Dengar kalt. Er schwenkte seine Waffen auf Tenel Ka, die nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde zurückschreckte.


  Jacen unterstützte Raynar mit seinen eigenen Jedi-Fähigkeiten und konzentrierte sich ebenfalls auf das Schiff des Kopfgeldjägers. Die Maschine war nahe am Rand des Daches gelandet, und die hinteren Stützbeine ruhten auf…


  »Lass mich dir eine Lektion erteilen«, sagte Dengar in diesem Moment. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  Furchtlos hielt Tenel Ka ihr Lichtschwert hoch, bereit, den Treffer abzufangen und zurückzuschmettern.


  Jacen schloss seine Augen und dachte nur noch daran, ihr zu helfen! Mit jedem Quäntchen seiner Konzentration zwang Jacen die Macht, Druck auszuüben, zu stoßen…


  Dengar feuerte beide Blaster ab.


  Die Bö der Macht schlug die Waffen ein Stück zur Seite. Beide Schüsse gingen fehl. Tenel Ka blieb unversehrt.


  Hinter Jacen konzentrierte sich Raynar immer noch auf das andere Ziel.


  »Und lass das eine Lektion für dich sein, Dengar!«, rief Tenel Ka. Als er spürte, wie sie Raynar unterstützte, half Jacen ebenfalls bei der Bewältigung der Aufgabe mit.


  Dengars Schiff glitt rückwärts und kippte knirschend über die Kante des Daches. Das hintere Paar Stützbeine rutschte über den Rand des Gebäudes. Die Maschine bekam Übergewicht und der eingesunkene Rumpf schabte über das Dach, wobei er in seiner Abwärtsbewegung ein wenig gebremst wurde.


  Erschrocken wirbelte der Kopfgeldjäger herum. »Was?«


  Plötzlich sprang eine Luke im Dach auf. Der Riese IG-88 glitt heraus, die Arme und die darin integrierten Waffen im Anschlag.


  MTD, der über dem Körper des Killerdroiden schwebte, verwandelte sein gewöhnlich dünnes Stimmchen in ein befehlendes Donnern: »Ich schlage vor, dass du unsere Freunde in Ruhe lässt, du arroganter Grobian!«


  Tyko Thul folgte den beiden Droiden in seiner farbenprächtigen Robe auf das Dach. »IG-88, ich befehle dir, uns zu beschützen!«


  Der Killerdroide zielte mit seinen mächtigen Waffen.


  Dengar reagierte blitzschnell, drehte sich von Tenel Ka weg und gab eine Salve ab. Der Großteil der Treffer prallte wirkungslos am Durastahlrumpf des Droiden ab und ließ bestenfalls kirschgroße Flecken dort zurück, wo die aufprallende Energie absorbiert wurde.


  Ein einzelner Laserblitz wurde jedoch unglücklich reflektiert und traf MTD. Der kleine Übersetzerdroide kreischte auf, als Funken von ihm wegstoben. Seine optischen Sensoren flackerten wie wild. Während er durch die Luft wirbelte, produzierte er elektronisches Gejammer.


  IG-88 feuerte nun unaufhörlich zurück, und zwar mit solcher Präzision, dass er nicht den bandagierten Kopfgeldjäger traf, sondern die Batterien eines der Blaster, der augenblicklich überkritisch wurde. Dengar blieb nichts anderes übrig, als ihn wegzuschleudern.


  Jacen wurde klar, dass die veränderte Programmierung den Killerdroiden davon abgehalten hatte, den Kopfgeldjäger einfach niederzuschießen, selbst wenn das Leben seines Herrn davon abhängen konnte. Aber IG-88 war offenbar einfallsreich genug, selbst Alternativen zu finden.


  Hinter ihm schaukelte Dengars Schiff am Rand des Daches.


  Immer noch stumm umfasste Dengar den ihm verbliebenen Blaster mit beiden Händen. Aber IG-88 gab erneut eine gezielte Salve ab und schoss damit den Lauf der zweiten Waffe in Stücke, sodass Dengar wehrlos wurde.


  Danach unterzog der Droide den Boden des Daches vor Dengars Füßen einem Dauerbeschuss.


  Als er die Hoffnungslosigkeit seiner Situation begriff, hetzte Dengar zu seinem Schiff. Es neigte sich gerade dem unvermeidlichen Absturz zwischen den Gebäuden entgegen.


  IG-88 feuerte ein letztes Mal, als der Kopfgeldjäger in die Schleusenkammer kletterte. Blitze tanzten über die Außenwandung, dann schloss das Schott.


  Im selben Moment stürzte das Schiff in die Tiefe.


  Jacen hielt die Luft an und Raynar eilte zum Rand des Gebäudes, um ihm nachzuschauen.


  Das Schiff fiel und drehte sich dabei wie ein von einer Klippe geworfener Stein.


  In letzter Sekunde schaffte Dengar es, den Antrieb zu starten und das Schiff den Klauen der Gravitation zu entreißen. Das Schiff stoppte den freien Fall, Dengar fing es geschickt ab und lenkte es zwischen den Schluchten der Wolkenkratzer hindurch davon.


  IG-88 schickte dem Heck der Maschine vom Dach aus noch ein paar Granaten hinterher, als könnte er damit den Antrieb doch noch nachhaltig außer Kraft setzen. Doch die Sprengkörper erreichten ihr Ziel nicht. Der Kopfgeldjäger floh in einem waghalsigen Zickzackkurs.


  »Das genügt!«, schrie Tyko dem Killerdroiden zu. »Wenn du sein Schiff unbedingt zerstören willst, warte wenigstens, bis er in Reichweite ist, sonst legst du noch alle meine Fabriken in Schutt und Asche!«


  Bevor Dengar jedoch zurückkommen konnte, schoss die Lightning Rod aus einer Gasse hervor und beschleunigte, während Jaina Salve um Salve auf Dengars bereits beschädigte Maschine abgab.


  »Gut so, Jaina!«, schrie Jacen. »Das hat er verdient!«


  Angesichts Zekks unerwarteter und kompromissloser Verfolgung zog Dengar die einzig logische Konsequenz. Er ging unverzüglich auf Fluchtkurs, mit einem letzten Donnergrollen schoss sein Schiff in den Himmel.


  Neben Tenel Ka beobachtete Jacen, wie die Maschine des Kopfgeldjägers mit hoher Geschwindigkeit davonjagte, bis sie von den schwarzen Rauchwirbeln verschlungen wurde.


  Dengar verschwand im All und ließ nur die Trümmer seines Angriffs zurück.


  Raynar stützte beide Fäuste in die Hüften und verfolgte die Flucht des Prämienjägers mit trotziger Genugtuung. »Das wird ihn lehren, sich nicht so bald wieder mit jungen Jedi-Rittern anzulegen!«
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  Noch immer über Dengars Angriff nachsinnend, fand Zekk keine Antwort auf die Frage, wie der Kopfgeldjäger ihn hatte finden können.


  Trotz dieses ungelösten Rätsels war Zekk sofort Feuer und Flamme, als Jaina ihm anbot, zwei Tage lang mit ihm zusammen die Systeme der Lightning Rod zu überprüfen und neu zu justieren.


  Während dieser Arbeiten berichtete er Jaina von seinem Zusammenstoß mit Dengar auf Ziost und erwähnte auch seine späteren Aufenthalte auf Mos Eisley, Kuar und Borgo Prime, bevor er nach Mechis III gereist war. Obwohl Zekk nicht alle Einzelheiten preisgab, hoffte er, Jaina könnte ihm dabei hilfreich sein, herauszufinden, wie der andere Kopfgeldjäger ihn aufgespürt hatte.


  »Seltsam, wie konnte Dengar davon ausgehen, dass du ausgerechnet hier bist?«, sann auch Jaina nach und sprach seine Gedanken laut aus.


  »Möglicherweise hat auch er die Droidenreste auf Kuar entdeckt und die gleichen Schlussfolgerungen gezogen wie ich. Diese Spur hätte ihn nach Mechis III führen können…« Zekk schüttelte den Kopf. »Aber an so viel Zufall will ich nicht glauben. Dengar wusste, dass ich hier war  er wusste es sicher!«


  »Hältst du es für denkbar, dass er einen Peilsender an der Lightning Rod angebracht hat, in der Hoffnung, dass du ihn zu Bornan Thul führen würdest?«, fragte Jaina.


  »Wenn er davon ausging, dass du für Raynars Vater arbeitest… Hm, immerhin hast du für ihn den Übermittler gespielt, um seiner Flotte Nachrichten zukommen zu lassen.«


  Zekk lächelte grimmig. »Sollte Dengar versucht haben, mich auf diese Weise einzuspannen, dann fand er jedenfalls nur den falschen Thul. Wäre er mir stattdessen nach Borgo Prime nachgeeilt, wäre ihm Bornan wahrscheinlich tatsächlich in die Hände gefallen.«


  Während Jaina auch dies bedachte, runzelte sie die Stirn. »Vielleicht meinte er, du hättest nur einen Zwischenstopp eingelegt, um dich etwas umzuhören und neue Vorräte aufzunehmen, und wollte nicht riskieren, dass du ihn frühzeitig entdeckst«, spann sie ihre Hypothesen weiter.


  »Sollte mein Schiff wirklich mit einem Peilsender versehen worden sein, der es gestattet, ihm überallhin zu folgen«, sagte Zekk mit zusammengebissenen Zähnen, »muss ich ihn finden!« Der bloße Gedanke, jemand könnte über jeden seiner Schritte informiert sein, verursachte ihm eine Gänsehaut.


  Jaina lächelte herausfordernd. »Dann lass uns unverzüglich mit der Suche beginnen!«


  Zekk und Jaina nahmen die Außenhülle des angeschlagenen ehemaligen Frachters sorgfältig unter die Lupe. Zekk wollte sich nicht ausmalen, wie oft sein alter Freund Peckhum mit diesem Schiff wohl die brenzligsten Situationen überstanden hatte.


  Nach den wütenden Angriffen des Zweiten Imperiums auf die Jedi-Akademie, in deren Verlauf der niederträchtige TIE-Pilot Norys die Lightning Rod um ein Haar zerstört hätte, hatte Peckhum darauf gedrungen, dass das Schiff eine Generalüberholung erhielt.


  Während er nun die zahllosen Treffernarben auf dem Schiffsrumpf begutachtete, dachte Zekk an einige Geplänkel zurück, in die er selbst verwickelt gewesen war: Über der Ödwelt Ziost hatte ihn Dengar unter Feuer genommen, und zuvor hatte er sich gegen Boba Fett in der Trümmerwüste von Alderaan durchsetzen müssen…


  Es war von großem Vorteil, dass Jaina ihm dabei half, das Schiff lückenlos durchzuchecken. Sie fanden etliche Brüche an den Schweißnähten der Reparaturen, die bei früheren Gelegenheiten durchgeführt worden waren. Auch einige externe Systeme wiesen Schäden auf. Sie waren oft in Kämpfen überbeansprucht worden, und für Zekk grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt noch  wenn auch teilweise stark eingeschränkt  funktionierten.


  In dem Moment, als er ihn sah, wusste Zekk, dass er gefunden hatte, wonach Jaina und er in erster Linie suchten: Von einer Schlackekruste umgeben, haftete ein winziger Fremdkörper am Rumpf der Lightning Rod…


  Zekk zeigte ihn Jaina.


  »Eine Haftwanze«, sagte sie. »Ideal, um eine individuell lesbare Spur zu legen.«


  »Dann war die… ›Vibrogranate‹, die Dengar auf mich feuerte, also doch kein Blindgänger, wie ich damals dachte«, murmelte Zekk und tippte mit der Fingerspitze dagegen, »sondern dieses kleine Ding, das seither ein Leuchtfeuer für Dengar verstrahlte, wie?«


  Er betrachtete die Wanze voller Neugier, löste sie von der Hülle, was nach Betätigung der entsprechenden Kontakte mühelos vonstatten ging, und wog sie in der Hand. Er überlegte, was er damit tun sollte.


  Schließlich hellte ein Einfall sein Gesicht auf.


  Auf einer der Transportplattformen hatten Zekk und Jaina eine Kuriersonde gefunden. Der Flugkörper war gerade groß genug, um Kleinstteile für eine Notreparatur oder Daten zu befördern, die zu anfällig waren, um als verschlüsselte Hyperwellen gewaltige Entfernungen zurückzulegen.


  Jaina war höchst angetan von Zekks Idee und versicherte ihm, bevor sie das Fundstück in der Kuriersonde verstauten, dass der Sender der Haftwanze immer noch aktiv war.


  Als Nächstes programmierte er einen Kurs, der die Sonde weit über die galaktische Ebene hinausführen würde  fern jedes bewohnten Sternsystems.


  Die Reise des Spionagegeräts würde auf einer Einbahnstraße ins Nichts führen, aber dabei würde es unaufhörlich seine falsche Spur legen, die Dengar auffangen und die ihn animieren sollte, ihr zu folgen…


  Sie starteten die Kuriersonde und beobachteten, wie sie zu Stecknadelkopfgröße und weiter schrumpfte und sich schließlich nicht mehr mit bloßem Augen verfolgen ließ.


  Zekk sah ihr mit großer Genugtuung in den smaragdgrünen Augen nach.


  »Weidmannsheil, Dengar!«, murmelte er.


  


  Tyko Thul war damit beschäftigt gewesen, Armeen von Konstruktionsdroiden und Aufräummannschaften zu organisieren, um die betroffenen Türme wieder aufzubauen. Nur zögernd hatte er Raynars Angebot zeitlich begrenzter Unterstützung angenommen und diskutierte nun gemeinsam mit ihm über den Umfang der Schäden.


  »Weißt du, die Bereiche, die jetzt ersetzt werden, waren ohnehin überaltert und können eine Modernisierung vertragen, um qualitativ bessere Güter zu produzieren«, gewann Tyko den Zerstörungen ihr Gutes ab. »Ich nahm mir nie die Zeit, mich schon früher darum zu kümmern  zum Glück, wie man jetzt wohl feststellen muss.«


  Er rief die detaillierten Entwürfe der neuen Anlagen auf den Monitor.


  Raynar studierte mit konzentriertem Blick die Zeichnungen. »Ich hätte da ein paar Änderungsvorschläge zu machen.« Nach Tykos Nicken fing er mit ruhiger Zielstrebigkeit an, die Entwürfe zu verändern. Er arbeitete fast eine Stunde daran, bevor er sich in seinem Sitz zurücklehnte.


  Verblüfft starrte Tyko auf den Bildschirm. »Leider verstehe ich nicht genau, was diese Veränderungen bewirken sollen.«


  Achselzuckend erwiderte Raynar: »Indem du diese beiden Operationen miteinander kombinierst, kannst du die Systeme synchron laufen lassen. Wenn eine Montagestraße einmal lahm liegt, kannst du die Produktionskapazität der anderen kurzzeitig mühelos verdoppeln, während die Ursache des Ausfalls behoben wird  deine Liefertermine bleiben bombensicher!«


  »Oh!«, jubelte Tyko. »Jetzt versteh ich… Es ist  brillant!«


  Raynar blinzelte und errötete angesichts von so viel Lob. »Ich frage mich«, murmelte er, mehr zu sich selbst, »ob es vor mir je einen Jedi mit einer solchen Krämerseele gab…«


  


  Jaina unterbrach ihre Reparatur der Lightning Rod, um sich wieder dem einstigen Killerdroiden IG-88 zuzuwenden, unterstützt von MTD, der wie ein praktisches Werkzeug über ihren Köpfen schwebte.


  »Wie hochinteressant«, sagte er. Nachdem ein paar Defekte in den Stromkreisen behoben waren, erschien der umgebaute Übersetzerdroide wie ein völlig anderes Gerät. Diagnoseverbindungen hingen an ihm herab und verbanden ihn mit dem Gedächtnismodul von IG-88.


  Tenel Ka, Jacen und Raynar hatten sich um Jaina geschart und verfolgten aufmerksam jede Manipulation.


  Jaina sah zu Raynar hinüber. »Bist du sicher, dass dein Onkel uns das gestattet?«


  Raynar bejahte. »Als Gegenleistung für sein Einverständnis habe ich ihm versprochen, meiner Mutter nichts von seiner vorsätzlichen Irreführung zu verraten. Meine Nachricht an sie wird nur beinhalten, dass wir Onkel Tyko retten konnten und er unverletzt ist.«


  Er lächelte.


  Jaina, die die Innereien des ehemals so mörderischen Droiden durchforstete, nickte. »In Ordnung. Sobald ich hier fertig bin, werden wir IG-88 entsenden können, um die Suche nach deinem Vater aufzunehmen.«


  »Eine prima Idee«, sagte Tenel Ka. »Immerhin wurde dieser Droide auch dafür konstruiert, Leute aufzuspüren, die nicht gefunden werden wollten. Ich kann mir keine bessere Unterstützung vorstellen.«


  »Das schätze ich auch«, sagte Jacen, »wir haben den idealen Job für ihn.«


  MTD piepste: »Ich habe jetzt die Informationen im Gedächtnisspeicher von IG-88 abgelegt, von denen er sich bei seiner Jagd leiten lassen wird.«


  »Sind die uns bekannten Fakten über meinen Vater komplett?«, fragte Raynar mit rauer Stimme.


  »Genau wie Sie es gewünscht haben, Master Raynar«, sagte MTD. »Alles, was inzwischen aktenkundig ist. IG-88 weiß womöglich über Bornan Thuls Geschäftskontakte, alte Freunde, Lieblingsaufenthaltsorte, Familienverbindungen und was es sonst noch gibt besser Bescheid als Bornan Thul selbst.«


  »Danke, MTD.« Raynar lächelte zaghaft. »Es gibt hoffentlich keinen zweiten Kopfgeldjäger in unserer Galaxis, der ebenso viel über meinen Vater weiß, wie IG-88 es jetzt tut.«


  »Er wird ein perfekter Jäger sein  durch nichts aufzuhalten«, sagte Tenel Ka und klopfte mit der flachen Hand auf Raynars Rücken.


  Ihre beinahe martialische Erscheinung stellte einen interessanten Kontrast zu der fast langweilig perfekten Fabrikeinrichtung dar, die vornehmlich von Droiden ohne eigenes Profil bevölkert war. Tenel Ka schien sich dennoch ganz wohl zu fühlen. Sie kam mit ihrem Status zurecht, ganz egal, wo sie gerade war, und gestattete es äußeren Umständen niemals, ihr Selbstbewusstsein zu beeinträchtigen.


  »War das alles, MTD?«, fragte Jaina.


  »Korrekt, Mistress Jaina.« Der kleine Droide klang überaus optimistisch. »IG-88 wird sich von nun an ganz seiner neuen Aufgabe widmen, die da lautet, Bornan Thul zu finden und in Sicherheit zu bringen.« Er legte eine Pause ein, als müsste er überlegen. »Zumindest theoretisch müsste er in Anbetracht seiner Möglichkeiten eher zu einem Erfolg gelangen als die zahlreichen anderen Kopfgeldjäger, die Raynars Vater auf den Fersen sind. Mit meiner Unterstützung könnte er vielleicht sogar…«


  Jaina kappte die Verbindungsdrähte zwischen IG-88 und dem Übersetzerdroiden und ließ das silbrige Oval wieder völlig losgelöst über ihnen treiben. »Ich fürchte, er würde deine Gesellschaft nicht ertragen, MTD. Dein Genie würde ihn nur deprimieren.«


  »Dieses Problem könnte in der Tat auftreten, Mistress Jaina«, erwiderte der Droide bedauernd. »Es entspräche wohl auch nicht meiner eigentlichen Aufgabe… Obwohl ich zur Zeit kaum noch zu sagen weiß, was meine Hauptaufgabe ist.«


  »Bei uns bist du immer gut aufgehoben, MTD«, sagte Jaina. »Wir würden ohne dich gar nicht auskommen.«


  »Ich danke Ihnen, Mistress Jaina«, erwiderte der Droide. »Aber ich vermisse auch Master Lowbacca, und ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht.«


  »Das hoffen wir alle, MTD«, sagte Jaina und unterdrückte die quälenden Sorgen beim Gedanken an ihren gemeinsamen Wookiee-Freund.


  »Das ist eine Tatsache«, pflichtete Tenel Ka bei.


  


  Zekk und die jungen Jedi-Ritter begleiteten IG-88 zur oberen Startplattform, um ihn auf seine Suche zu verabschieden. Raynar musterte den dunkelhaarigen Zekk verstohlen und erinnerte sich, wie dieser als der Dunkelste Ritter der Schatten-Akademie seine Macht missbraucht hatte, um ihn in den Flussschlamm zu schleudern.


  Obwohl Raynar lange gebraucht hatte, seine Würde wiederzuerlangen, begriff er inzwischen, dass Zekk ihm damals das Leben gerettet hatte  auch wenn er ihn dafür vor den anderen dunklen Jedi demütigen musste, um sie so davon abzuhalten, Raynar auf der Stelle mit ihren rot glosenden Lichtschwertern zu töten.


  Und nun war auch der Killerdroide daran gehindert worden, seine vernichtende Kraft zu entfalten. »Ich bin froh, dass IG-88 niemanden mehr umbringen kann«, sagte Raynar.


  »Auch keine Wesen, die das ›Pech‹ haben, nicht wie Menschen auszusehen«, unterstrich Tenel Ka.


  Jacen berührte den Arm des Droiden. »Hör zu«, sagte er. »Vergiss einfach, dass du einmal ein Killer warst!«


  »Er kann nun begangenes Unrecht wieder gutmachen«, sinnierte Jaina. »Besonders hinsichtlich deines Vaters, Raynar.«


  Onkel Tyko eilte herbei und rang, hochrot im Gesicht, mit den Händen. »Entschuldigt, dass ich mich verspätet habe«, rief er, »aber es gibt so viel zu tun. Die Lösung eines Problems wirft zwei neue auf. Aber ich werde es schon noch schaffen, dass diese Fabriken eines Tages reibungslos arbeiten!«


  Er hielt inne, als der bedrohlich wirkende Droide ihm das »Gesicht« seines zylindrischen Kopfes zudrehte. Die rot blinkenden Sensoren zeigten jedoch keinerlei Anzeichen von Erkennen, keine Erinnerung an die Vergangenheit.


  Wortlos wandte sich der Droide wieder ab und stapfte auf das nadelförmige Schiff zu, das äußerlich identisch mit der IG-2000 war.


  Weil ein Droide keine lebenserhaltenden Systeme oder Andruckabsorber benötigte, fasste das Schiff einen unglaublich leistungsstarken Antrieb.


  »Finde bitte meinen Vater«, sagte Raynar zum Abschied.


  Der Droide bestieg das Schiff und startete die Triebwerke. Die versammelten Zuschauer sahen zu, als das schlanke Schiff die Atmosphäre durchstach wie eine Dolchklinge ein Tuch.


  Jacen ging zu Raynar und klopfte ihm auf die Schulter. »Alles wird gut werden«, sagte er. »Von Zekk wissen wir, dass dein Vater am Leben ist, und IG-88 hat sich nun auf die Suche nach ihm begeben.«


  »Jetzt, nachdem wir deinen Onkel Tyko ›gerettet‹ haben«, sagte Jaina, »besteht Grund zur Hoffnung, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis deine ganze Familie wieder zusammengefunden hat.«


  Raynar schluckte schwer. »Mein Vater muss einen gewichtigen Grund haben, sich versteckt zu halten. Ich wollte, ich würde ihn kennen.«


  Zekk nickte grimmig. »Er scheint davon überzeugt zu sein, dass der menschlichen Rasse etwas Schreckliches widerfahren könnte, wenn man seiner habhaft würde.«


  Raynar strich nervös seine Jedi-Robe glatt und fuhr dann mit einer Hand durch sein stoppeliges Haar. Es schien ihn verlegen zu machen, dass seine Freunde sich solche Mühe gaben, ihn aufzuheitern. »Wir werden ebenfalls nicht aufhören, nach ihm zu suchen, oder?«


  »Niemals«, versicherte Jacen und fügte in einem Anflug von Traurigkeit hinzu: »Ich wünschte nur, Lowie wäre hier und könnte uns helfen.«
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  Jaina stand neben Zekk an der Einstiegsschleuse der Lightning Rod und suchte verzweifelt nach Worten, den richtigen Worten. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, bevor er wieder ging.


  »Wir werden nicht lange auseinander sein, das verspreche ich«, sagte Zekk. »Aber gerade jetzt sehe ich es als Notwendigkeit an, meinen eigenen Weg weiterzuverfolgen. Vielleicht finde ich Bornan Thul noch vor IG-88. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm eine Nachricht von Raynar zu übermitteln.«


  Jaina schluckte. »Vergiss nicht, Zekk: Wir sind immer für dich da und bereit zu helfen  oder zu reden oder einfach nur zuzuhören, wenn dir danach ist!«


  »Das weiß ich, Jaina.« Er lächelte, und bevor sie sich versah, umarmte er sie hoch oben auf dem Dach mit so viel Inbrunst, dass ihr schwindelig wurde.


  Danach stieg Zekk in sein Schiff. Auf der kurzen Rampe hielt er noch einmal inne und winkte zum Abschied. »Vielleicht schau ich mal wieder vorbei, wahrscheinlich wird es gar nicht lange dauern, um dich vor irgendetwas oder irgendjemandem zu retten.«


  »Außer ich bin schneller und rette dich«, erwiderte Jaina, die Augen stechend klar, als wären es tiefe, geheimnisvolle Tümpel.


  Zekk verriegelte bereits von innen das Schleusenschott des alten Frachtschiffs.


  »Gib auf Schwarze Löcher Acht!«, murmelte sie mit heiserer Stimme.


  Der Lightning Rod stieg in den Himmel und vollführte zwei vollständige Loopings, als wollte Zekk die Verlässlichkeit seines Schiffes unter Beweis stellen, bevor er damit in den höheren Schichten der Atmosphäre und wenig später im dunklen Weltall verschwand.


  


  Jacen saß frustriert im Kommunikationszentrum von Mechis III, während MTD über seiner Schulter auf und ab schwebte und seine neuen Mikroantriebsdüsen ausprobierte.


  Tenel Ka trat ein, blieb aber, eine Hand in die Hüfte gestemmt, im Türrahmen stehen. Sie schien darauf zu warten, dass Jacen aufstand und ihr seinen Sitz überließ.


  Seufzend drehte er sich zu ihr um, schaute das Amazonenmädchen an und lächelte scheu.


  »Ich habe drei Nachrichten in Lowies Zuhause auf Kashyyyk hinterlassen, aber noch keine Antwort erhalten«, sagte er. »Lowie müsste eigentlich da sein, zumindest aber seine Eltern oder seine Schwester Sirra. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung dort.«


  Tenel Kas Gesicht blieb ausdruckslos. »Lowbacca ist ein guter Kämpfer und ein äußerst talentierter Jedi. Ich bin sicher, er kann gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Das möchte ich hoffen«, gab MTD seinen Kommentar dazu ab, »aber unsere Sorge scheint mir nicht aus der Luft gegriffen.«


  Endlich erhob Jacen sich vor dem Kommunikationsterminal. Er wusste, dass Tenel Ka darauf wartete, Kontakt mit ihren Eltern im Brunnenpalast auf Hapes aufnehmen zu können.


  Die junge Amazone setzte sich auch sogleich. Mit den Fingern ihrer einzigen Hand justierte sie die Sende-Empfangseinrichtung so, dass eine Funkbrücke durch den Hyperraum geschlagen wurde.


  »Ich werde kein Risiko eingehen«, ließ sie Jacen wissen, als sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, »und die Verschlüsselungsalgorithmen der königlichen Familie benutzen.«


  Als Isolder und Teneniel Djo auf dem Bildschirm erschienen, berichtete ihre Tochter ihnen von der Allianz der Vergessenen und von der Verschwörung, die diese Gruppe unter dem Deckmantel einer die Unterdrückten schützen wollenden politischen Bewegung gegen die Menschen plante.


  Ihre Eltern nahmen Tenel Kas Besorgnis ernst und erklärten sich einverstanden, ihren ganzen Einfluss geltend zu machen, um mehr über die konkreten Vorhaben dieser Allianz zu erfahren.


  Insgeheim hoffte Tenel Ka  nein, sie wusste es , dass ihre Großmutter dieses Gespräch belauschen und sich dadurch genötigt sehen würde, die Allianz der Vergessenen einer gründlichen Überprüfung zu unterziehen.


  Mit der ihr eigenen Art von Ironie bat die Amazone ihre Eltern deshalb zum Schluss, noch die herzlichsten Grüße an die Mutter ihres Vaters zu übermitteln… sehr wohl wissend, dass Taa Chume ihre Unterhaltung ohnehin kennen würde, noch bevor die Verbindung zwischen Hapes und Mechis III ganz unterbrochen war.


  Zweifellos würde ihre Großmutter daraufhin ihre besten Agenten in Bewegung setzen.


  Wir können jede Unterstützung brauchen, dachte Tenel Ka.


  Die Allianz würde Taa Chume als eine Gegnerin kennen lernen, die niemand unterschätzen durfte.


  


  Kaum hatte Tenel Ka das Gespräch mit ihren Eltern beendet, begann auch schon ein Licht auf der Konsole zu blinken, das höchste Dringlichkeit signalisierte. Jacen schritt ein und nahm die Nachricht entgegen.


  »Einiges los heute«, meinte er.


  »Ach du gute Güte!«, rief MTD, der über ihnen schwebte, »der Signatur nach zu urteilen stammt dieser Spruch von Kashyyyk. Vielleicht ist es Master Lowbacca.«


  Lowies Eltern Mahraccor und Kallabow erschienen auf dem Bildschirm.


  »Es wäre gut, wenn du uns dolmetschen könntest, MTD«, sagte Jacen.


  »Könntest?! Endlich darf ich wieder tun, was ich am besten kann!«, freute sich der kleine Droide. »Ich beherrsche nunmehr sechzehn Formen der Kommunikation fließend, oder haben Sie das schon vergessen?«


  Nach einer kurz gehaltenen Begrüßung erfuhr Jacen aus den von MTD übersetzten Wookiee-Knurrlauten, dass Lowie nicht länger auf Kashyyyk weilte und den Planeten schon vor Tagen verlassen hatte.


  »Wie?«, entfuhr es ihm und er tauschte einen besorgten Blick mit Tenel Ka. »Wohin ist er denn gegangen?«


  Er und Sirra seien mit Raaba gegangen, um Nolaa Tarkona aufzusuchen und mehr über die Allianz der Vergessenen zu erfahren. Auch viele andere Wookiees hätten nach der wunderbaren Rede, die Raaba gehalten habe, ähnliche Vorsätze gefasst.


  »Sie sind zur Hauptwelt der Allianz geflogen  nach Ryloth?«, fragte Tenel Ka beinahe frostig kühl, was die beiden alten Wookiees bejahten.


  Jacen fühlte eine seltsame Blutleere im Kopf, bemühte sich aber, Kallabow und Mahraccor nichts davon merken zu lassen. Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen, bevor er selbst nicht mehr wusste.


  Und auch MTD gab, über Jacens rechter Schulter schwebend, seinen Kommentar erst ab, nachdem die Verbindung zur Wookiee-Welt erloschen war.


  »Du liebe Zeit! Nach allem, was wir über diese Allianz gehört haben, kann ich nur hoffen, Master Lowbacca erkennt die Gefahr, in die er sich begeben hat!«


  Jaina gab dem Droiden einen gut gemeinten Klaps auf das Gehäuse. »Das hoffen wir alle, MTD«, sagte sie. »Das hoffen wir alle.«


  


  Das Trio junger Wookiees stand vor einem Stolleneingang auf der eisigen Nachtseite von Ryloth. Gemeinsam blickten sie zum sternübersäten Firmament, dessen Glanz von den Gletschern reflektiert wurde, welche die felsige Landschaft weit über die Zwielichtzone hinaus bedeckten.


  Der kalte Wind war so stürmisch, dass sogar dichtes Fell nicht dauerhaft davor schützte.


  Die schokoladenbraune Raaba stand zwischen Lowie und Sirra und hatte jeweils einen ihrer Arme um ihre Begleiter gelegt.


  Lowie war froh, seine alte Freundin wieder gefunden zu haben, und auch glücklich darüber, dass Raaba und Sirra wieder zusammen waren. Trotzdem dachte er oft an Jacen und Jaina und Tenel Ka und ertappte sich immer wieder dabei, wie er  aus alter Gewohnheit  nach der leeren Stelle an seinem Fasergürtel tastete, wo früher MTD befestigt gewesen war…


  Als könnte sie seine wehmütigen Gedanken lesen, redete Raaba aufmunternd und ihn in seinem Entschluss bestärkend auf ihn ein.


  Er sei jetzt unter wahren Freunden, erklärte sie. Er sei da, wo er wirklich hingehörte.


  Eine Zeit lang betrachteten sie noch die Sterne, dann gingen sie zurück in das Labyrinth der Stollen.
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